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Der Marionettenſpieler. 


—— 


Wen die blanken Senſen der Schnitter, und 


der dunkelrothe Nelkenſtraus mit Knittergold, an 
ihren Huͤten in die Sonne glänzen, und ein froͤ⸗ 
liches Juchheh! durch die gelben Felder toͤnt, und 
ein He Hahnrey! He Hahnrey! den voruͤberge— 
henden Reiſenden neckt, und allenthalben Wa⸗ 
gen mit Speiſen und Getraͤnk aus den Doͤrfern 
kommen, dann bin ich gern auf dem Lande. Ich 
hatte einen guten Freund, einen Pachter; wir 
waren auf Schulen und Univerſitaͤten unzertrenn⸗ 
liche Gefaͤhrten geweſen, hatten uns Jahre lang 
nicht geſehen, und fanden uns endlich wieder. 
Ihm war der Tauſch nicht leid, ſo wie mir nicht, 
daß ich auf dem erſten Wege ſortgegangen war. 


Uns Leuten aus der Stadt iſt die Erndte ein 
Feſt. Wir erblicken uͤberall Leben und Freude, 
und entlehnen daraus jene reizende arkadiſche Ge⸗ 

| RM - maͤhl⸗ 
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maͤblde, die uns dieſe Erde in einen Feenfitz vers 
wandeln. Es mag wol nicht immer gut auf dem 
Lande ſeyn; wenn ein Regenſchauer das andere 
jaͤgt, und die Schnitter ſich ſtill und traurig hin⸗ 
ter die naſſen Mandeln verkriechen, und der be⸗ 
kuͤmmerte Wirth, mit duͤſterm Blick, unter den 
ſchuͤtzenden Zweigen einer tauſenbjaͤhrigen Eiche 
verweilt, dann ſitzen wir in der Stadt beyſam⸗ 
men, und rufen; welch ein herrliches l' Hombre 
Wetter! kommt! laßt uns die Spieltiſche zurecht 
ſetzen. f 


Dießmal war der Auſt ſehr ſchoͤn. Haͤufige 
Gewitter hatten die Luſt gereinigt und abgekuͤhlt. 
Zwar brannte dle Sonne heiß auf die braunen 


Wangen der Schnitter, und der Schweiß faͤrb⸗ 


te den hellrothen Bruſtlatz dunkler; aber ein 
maͤßiger Muͤhlenwind, faͤchelte ihnen Kuͤhlung 
zu. Ich gieng täglich zweimal in's Feld. Ein 
blanker Dukaten, mit dem ich das Angebinde, 
von Weitzen-Aehren mit roſenfarbnen Band um⸗ 
ſchlungen, das mir ein braͤunliches ſchlankes Maͤd⸗ 
gen, mit ſchuͤchterner Freundlichkeit um den Arm 
legte, erwiederte, hatte mir einen Freipaß verſchafft. 
Nur noch in dem hinterftenÖliede hörte ich zuweilen 
ein leiſes He Hahnrey! von einigen jungen Bur⸗ 


ſchen, 


ſchen, die den erſten Auſt machten, und den ie 

kruten gleich find, die für den Verluſt der Freie 
heit, ſich durch foldatifche len ee hal⸗ 
ten. 


Eines Abends ritt ich mit meinem Freund 
durch die Felder, wo die aufgeſetzten Mandeln, 
wie ein Lager von unzaͤhligen Gezelten prangten. 
Wir waren in dem herrlichen Anblick verſunken, 
und ritten langſam und ſchweigend, uͤber die 
Stuͤcken. Jetzt kamen wir an einen Feldweg; 

der mit uͤppigem Klee bewachſen, kaum die Spur 
eines Weges zeigte. Ein magrer Gaul mweidete 
auf dem Rain, neben einem Karren, der mit 
ſchwarzgefaͤrbter Leinwand uͤberzogen war. Ein 
junges freundliches braunes Weibgen, ſaß im ho» 

hen Graſe, unter einer Pappel, pfluͤckte Vogel⸗ 
wicken, und Kleeblumen ab, warf fie einem klei⸗ 
nen Maͤdgen im Schoos, das einen Strauß da— 
von zuſammen band. Weiter hin lagerte ein lan— 
ger wohlgewachſener Mann, und ſchlief, nebſt 
zweyen jungen Burſchen von 1 und zwoͤlf 
Jahren. 

Die Frau erſchrak, wie fie uns ſah; „Wir 
ſind doch nicht ſtrafbar, daß wir hier ſind?“ liſpel⸗ 


te ſie, und ſtand auf. | 
5 A 2 f „Wenn 


„Wenn Sie der Feldhuͤter nicht ſieht“ ſagte 
mein Freund; „denn wird es wol ſo hingehn!“ 


„Wir ſind verirrt“ fuhr das freundliche 
Weibgen fort. „Dort druͤben wo der ſpitze Thurm 
hinter den Eichen hervorragt, wollten wir blei⸗ 
ben. Ein haͤßliches altes Weib, das nur allein 
in der Schenke war, wollte uns nicht aufneh⸗ 
men; und der arme Graue dort konnte faſt nicht 
mehr weiter. Wir waren auch durſtig, aber wir 
mußten fort, und wo werden wir nun bleiben? 


„Dort, wo die Muͤhle iſt“ antwortete Freier, 
„finden Sie hinter dem Berge ein Dorf, und 
eine reinliche Schenke. Dieſer Weg bringt Sie 
dahin, wenn Sie ſich ein wenig rechts halten, 
an dem Graben, dem Sommerfelde laͤngſt.“ 


Das Wiehern meines Pferdes, weckte den 
Schlafenden. Er fuhr auf, wie aus einem 
aͤngſtlichen Traum. Der Mann hatte ein ins 
tereſſantes Geſicht. Aus ſeinen ſchwarzen Au⸗ 
gen leuchtete ein Feuer, das unangenehm gewe⸗ 
fen wäre, wenn es nicht eine gewiſſe Gutmüs 
thigkeit gemildert haͤtte. Man ſah auf den erſten 
Blick den Mann von Erziehung in ihm, fo wie 
ſeine Anrede, und ſeine Entſchuldigung dieß be⸗ 
kätigte 

Wir 


Wir nahmen Antheil an dieſen Leuten, und 
ſie waren der Gegenſtand unſers Geſpraͤchs, bis 
wir zu Hauſe kamen. Eine Stunde darnach 
kam der Mann auf den Amtshof, und bat um 
Erlaubniß, dieſen Abend ein Marionettenſpiel 
aufführen zu dürfen. Sie wurde ihm gegeben, 
da er verſicherte, daß keine anſtoͤßigen Dinge vor» 
kommen ſollten. 


Wir giengen ſelbſt in die Schenke Freier 
ſagte; „ich habe gefunden, daß es kein ander 
Mittel giebt, den Unfug zu ſteuern, der gewoͤhn— 
lich bey ſolchen Puppenſpielen vorfaͤllt, als wenn 
ich ſelbſt dabei bin ... auch will ich es nicht ver- 
hehlen, daß mir dergleichen Gaukeleien zuweilen — 
Vergnuͤgen machen. Der gemeine Mann, muß 
feine Ergöͤtzlichkeiten auch haben, und wenn man 
nur nicht ſolch e Menſchen privilegirt, die offen» 
bare Schandthaten vorſtellen, wodurch die Sitt— 
lichkeit ſo ſehr verdorben wird, ſo habe ich Nichts 
dagegen. 


Der Marionettenſpieler machte ſeine Sache 
vortreflich. Sein Puppen - Apparat beftand 
aus einem alten Edelmann, einem jungen Fraͤu⸗ 
lein, beides Perſonen, die er ſehr vortheilhaft 
darſtellte; einem jungen Menſchen, den er die 

A 53 größten 


get, 


größten Laͤcherlichkeiten begehen ließ, einigen Be⸗ 
dienten, worunter die mehrſten Harlekine was 
ren: ſerner einer Gruppe von Offizieren und 
Soldaten, die exerzirten, pruͤgelten, Spießru⸗ 
then lieſen, vor einem Marketender Zelte ſof⸗ 
fen, tobten und laͤrmten: zuletzt in einer Grup⸗ 
pe junger Bauerknechte und Dirnen, mit blin⸗ 
kenden Senſen, und weißen Harken, einen Ernd⸗ 
tekranz, unter dem Liede, „Die Felder ſind nun 
alle leer“ einbringend. Die Hauptfigur in ala 
len dieſen Scenen, war ein junger Mann, der 
ſich ſehr auszeichnete, aber nicht der gluͤcklichſte 
war. 


Wir fanden viel Charakteriſtiſches in dieſer 
Vorſtellung, und wurden neugierig den Mann 
naͤher kennen zu lernen. Am folgenden Mor⸗ 
gen ließ ihn der Amtmann holen. 8 


„Ich muͤßte mich ſehr irren;“ ſagte mein 
Freund; „wenn ich in Ihnen nicht einen Mann 
entdeckte, den das Schickſal ſo lange herumge⸗ 
worfen hat, bis es Sie zu dieſem Geſchaͤſte 
zwang!“ 


„Sie haben ſich nicht geirrt;“ antwortete 
der Mann; „einige Pinſelſtriche von dem bunten 
| Ge⸗ 
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9 
Gemaͤhlde meines Lebens habe ich in der geſtri— 
gen Vorſtellung angebracht“. | 


„Koſtet Ihnen die Befriedigung unferer 
Neugierde nicht zu viel;“ fragte der Amtmann; 
„ſo würden Sie uns verbinden, wenn Sie ſie 
befriedigten. Sie intereſſiren uns, und wenn 
wir gleich nicht im Stande ſind, Ihnen ein beſ— 
ſeres Schickſal zu verſchaffen, das Sie ſich viel» 

leicht auch nicht einmal wuͤnſchen, fo verfichere, 
ich Sie doch unſrer Theilnahme“. 


„Ich bin ein ſchlechter Erzähler! Herr 
Amtmann;“ antwortete der Marionettenſpieler. 
„Einmal, bringt die Erinnerung an manche Auf— 
tritte meines Lebens, mein Blut zu ſehr in Wal⸗ 
lung; und dazu habe ich mir auch ſchon zu ſehr 
den Baͤnkelſaͤnger Ton angewoͤhnt. Auf jeden 
Fall, würden Sie ein ſehr duͤrftiges Veranuͤgen 
haben, wenn Sie mich anhoͤrten. Ich wuͤnſch⸗ 
te auch uͤberhaupt vergeſſen zu koͤnnen“. 


„Mir kam es vor;“ ſagte der Amtmann; 

„als wenn Sie bey dem letzten Auftritte, Ernd⸗ 
tekranz; fo recht con amore ſpielten!“ 

| „Ja wohl con amore!“ antwortete er; dieß 


1 noch allein des Andenkens werth! Ich ver⸗ 
. ſichere 


— 8 — 


ſichere Sie, Herr Amtmann! ich kann nie vor ei⸗ 
nem Haufen Schnitter vorbeigehn, ohne ſtille zu 
ſtehn, und zu ſeufzen, und eine Thraͤne zu ver⸗ 
gießen. 
„Vielleicht hatten Sie auch einſt dergleichen?“ 
„Und koͤnnte es noch haben! wenn — doch 


wozu die Erinnerung an geſchehene zen 
die nicht zu aͤndern ſind. 


„Nacht es Ihnen Vergnuͤgen, einen wirk⸗ 
lichen Erndtekranz einbringen zu ſehn, ſo bleiben 
Sie heute hier! Sie eſſen mit mir zu Mittag, 
und Ihre Frau auch!“ 


„Was wuͤrden die Leute ſagen, wenn der 
Puppenſpieler mit der Herrſchaſt fpeifte. . und 
Dero Frau Gemahlin?“ 


„Dafuͤr ſind Sie ſicher! ich bin unverheira⸗ 
thet!“ 


„Unverheirathet? und ſchon wollte ich Sie 
beneiden .. itzt nehm ich meinen Neid zuruͤck“. 


„Sie find doch alſo wenigſtens in einem 
Stuͤcke gluͤcklich;“ ſagte ich; der ich bisher ge⸗ 
ſchwiegen hatte, und dies duͤnkt mich, erſetzt Ih⸗ 
nen fo ziemlich Alles 


1 


„Und 


„Und macht mich unglücklich zugleich ; ” ‚ante 
wortete er;“ und eine Thraͤne ſtand in ſeinem 
Auge: Einem Weibe das man liebt, das Alles 
aufopferte; nun nichts anders geben zu koͤnnen, 
als ein elendes veraͤchtliches Leben? O, meine 
Herren! das nagt am Herzen!“ 


Wir ſchoben den Mann freundlich aus dem 
Hauſe, um ihn deſto eher mit ſeiner Frau, und 
feinen Kindern wieder zu haben. Unterdeſſen kluͤ⸗ 
gelten wir uͤber die ſonderbaren Schickſale der 
Menſchen, die ſich von der Zauberſtimme der Lie⸗ 
be verlocken laſſen, und in den Mirthengebuͤſchen 
der Idaliſchen Göttin verirren. Mein Freund 
nahm ſich ernſter als jemals vor, feine Ohren im» 
mer, wie Ulyſſes Gefaͤhrten, verſtopft zu halten, 
wenn er mit der Pinke ſeines Lebens vor gefaͤhr⸗ 
lichen Eilanden vorbeyſegeln müßte. Ich lachte 
daruͤber; denn er war uͤberhaupt ſchon uͤber die 
gefaͤhrlichen Jahre hinweg. Ich denke ein Mann, 
in den Dreyßigern, der einen eignen Heerd, und 
viel zu thun hat, verliebt ſich in kein Maͤdgen, das 
ſeinem Schickſal eine unangenehme Wendung giebt, 
ſondern er verliebt ſich, um ſich zu verheirathen, 
und heirathet, um ſeine Umſtaͤnde zu verbeſſern, 
oder eine Gehuͤlfin zu haben, in feinem Haus 
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weſen. Dieß gilt vorzuͤglich von Oekonomen 
und Kaufleuten, die am Ende Alles als eine 
merkantilifche Angelegenheit betrachten. 


Nach zwey Stunden kam der Mann N 
und brachte feine Familie mit. Wir wunderten 
uns uͤber den Anzug der Leute, der nicht geckhaft, 
ſondern ſehr reinlich und geſchmackvoll war. Es 
erweckt immer ein guͤnſtiges Vorurtheil von Frem⸗ 
den, zumal ſolcher Art, wie dieſe; wenn ſie 
noch Achtung für ſich ſelbſt haben; man kann 
denn vorausſetzen, daß ihr Ehrgefuͤhl noch nicht 
erſtickt iſt. 


Die Frau nahm ſich fo, daß man's merkte, 
fie wäre ſonſt noch wol in groͤßern Gefellfchafs 
ten geweſen, und wir vergaßen ſchon bey dem et» 
ſten Gerichte, daß wir einer Puppenſpielerin, 
den erſten Platz Der hatten. Einige Glaͤſer 
Wein machten den Mann endlich offenherziger. 


„Es wuͤrde thötichte Ziererei ſeyn;“ ſagte 
er, „wenn ich für die Gaftfreundfchaft, die Sie, 
uns erzeigen, nicht Ihre Neugierde befriedigen 
wollte; aber ich muß Sie bitten, nicht zu guͤnſtig 
von mir zu urtheilen, oder zu viel in mir zu ſu⸗ 
chen. 

\ 1565 „Von 


„Von meiner Herkunft nur zwey Worte: 
fie iſt ungewiß, wie mein ganzes⸗Gluͤck — ich 
habe nie den ſuͤßen Vater und Mutternamen lal⸗ 
len gelernt. Ich wuchs bey einem Landedel⸗ 
mann auf, der ſeine Dienſte bey Hofe aufgegeben 
hatte, und an feſtlichen Tagen, ein Ordensband 
trug. Die Leute ſagten, ich feh fein. Sohn. 
Die Mutter wußten ſie nicht; ich war als ein 
kleines Kind aus der Reſidenz hergebracht. Man 
wollte zwar ſagen, ich ſey mit dem ſuͤrſtlichen 
Haufe gewiſſermaßen verwandt, aber ich weiß es 
nicht. Gleichviel auch, ob meine Mutter eine 
Prinzeſſin geweſen iſt, oder nicht, da ſie ſich mei⸗ 
ner ſchaͤmte, und ſchaͤmen mußte; ſo hab' ich 
auch weiter gar nicht darnach gefragt. 


Wie ich ſechs Jahre alt war, nahm der Ge⸗ 
heimerath, der mich groß fuͤttern ließ, eine Frau; 
und nun kam ich nicht mehr in feine Stube, fon» 
dern mußte bey den Bedienten bleiben, ja ich 
wurde ſelbſt zum Bedienten eingekleidet. Die 
gnaͤdige Frau ließ mir einen Huſarenhabit mas 
chen, und ich mußte ihr das Arbeitskörbchen, 
und den Bologneſer in den Garten nachtragen, 
oder wenn Geſellſchaft da war, mit Mimi und 

dem Papagay ſpielen. Dieß war meine Be⸗ 
f | (däfs 


ſchaͤſtigung ganzer ſechs Jahre hindurch, wozu 
noch zuletzt diejenige kam, die mir am allerwe⸗ 
nigſten behagte, mit dem kleinen Junker zu ſpie⸗ 
len, und mich von ihm die Haare zerrauſen zu 
laſſen. Von dem alten Kammerdiener des Ge⸗ 
heimenraths hatte ich nothduͤrſtig leſen und ſchrei⸗ 
ben gelernt; uͤbrigens aber wußte ich Nichts. 
Man nannte mich jedoch den kleinen Hofnarren, 
weil ich witzige Einfaͤlle haben ſollte, und den 
Bedienten manchen Poſſen ſpielte. Da mir der⸗ 
gleichen Streiche öfter Beyfall als — Ohrfeigen 
eintrugen, ſo legte ich mich mit allen Fleiß dar⸗ 
auf, recht pfiffig zu ſeyn. Um dieſe Zeit kam 
ein Dockenſpieler in unſer Dorf Wir Bedien⸗ 
ten verſaͤumten, wie natürlich dieſes Kapitalver⸗ 
gnuͤgen nicht; ich wurde ganz davon bezaubert, 
und ſpielte wo ich ging und ſtand. Einer von 
den Bedienten, ein Schneider machte mir Pup⸗ 
pen, und nun fuͤhrte ich faſt alle Abend Haupt⸗ 
und Staatsaktionen auf, groͤßtentheils von mei⸗ 
ner eigenen Erfindung. 


Einmal war große Geſellſchaft bey uns. Ein 
fremder Bedienter mochte ſeinem Herrn von mei⸗ 
ner Puppenſpielerey geſagt haben, und dieſer wie⸗ 
der der gnaͤdigen Frau, hinter deren Stuhl ich 

ſtand. 


fand. „Du ſollſt ja fo gut Puppenkomoͤdien ges 
ben, Wilhelm,“ ſagte fie; „kannft heute Abend 
deine Streiche machen. 


Hier gieng's nun aber nicht ſo vom Maule 
weg, wie in der Bedientenſtube, indeſſen doch 
immer noch gut genung; denn ich hatte meinen 
Vers im Kopf. Die Geſellſchaft war ſehr mit 
mir zufrieden, und ich bekam den Abend mehr, 
als ich itzt jemals in einem Abend verdiene, wo 
ich mein kuͤmmerliches Brod damit verdienen 
muß. 


Vielleicht hatte man Funken von Genie aus 
mir fprechen geſehen; denn der Geheimerath ſag— 
te zu mir am andern Morgen; „Willhelm! du 
ſollſt nach der Stadt und was lernen; es kann 
ein tuͤchtiger Kerl aus dir werden, aber auch ein 
Taugenichts. Ich hoffe nicht daß du das letzte⸗ 
re werden ſollſt, und auch nicht ſchon in dem 
Grade vernachlaͤßigt biſt, daß eine geſchickte Hand 
nicht noch etwas aus dir ſchnitzeln koͤnnte. An⸗ 
dres ſoll dich morgen hinbringen. 


Das war mir erſtaunend lieb, denn Mimk 
und der Papagay und Junker Magnus biſſen, 
kratzten und ſchlugen mich, wo ſie mich nur ſahen. 
Andres der Kutſcher brachte mich, mit meinen 
7 D klei⸗ 


kleinen Habfeligkeiten in die Stadt, beym zwey⸗ 
ten Lehrer an der Schule, wo ich's recht gut 
hatte. | 


Diefe Stadt war eine Reſidenz, es wird 
Ihnen aber wol ſehr gleichguͤltig ſeyn, zu erſah⸗ 
ren, was fuͤr eine? Einmal ging ich nebſt an⸗ 
dern Schuͤlern im Schloßgarten auf und ab; ich 
war gut gekleidet, und hoͤrte nicht ſelten von 
Voruͤbergehenden den Aufruf: „Ein ſchmucker 
Junge der da in dem rothen Node mit gelbem 
Kragen!“ Wir kamen vor einem Pavillon vor⸗ 
bey, in welchem Herren und Damen vom Hofe 
ſaßen. Dergleichen Leute ſind ſehr luͤſtern auf 
junge Burſche, und ſo entgingen auch wir ihren 
Glaͤſern nicht. Ich wurde hereingerufen; man 
fragte mich woher und wohin? und ich antivors 
tete ſo raſch und unbefangen, daß ich zuweilen 
die Geſellſchaft zum lauten Gelaͤchter brachte. 


„Du haſt einen Goͤnner bey Hofe gefun⸗ 
den;“ ſagte am folgenden Mittag mein Lehrer 
zu mir; „heute Morgen ſind mir von unbekann⸗ 
ter Hand zwanzig Carolinen geſchickt, die ich an 
deine Erziehung verwenden ſoll; mit dem Ver⸗ 
ſprechen, mehr zu ſchicken.“ 


# 
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Ich erhielt nun Unterricht in der Muſik, 
Cich waͤhlte die Violine und Flüte) im Tanzen, 
im Franzoͤſiſchen, wovon ich ſchon bey der Ge— 
heimeraͤthin einige Floskeln aufgehaſcht hatte, 
indem ich mit dem Papagay und Mimi, die 
kein Wort deutſch verſtanden, parliren mußte. 
Mein guter Kopf machte mir alles ſehr leicht; 
ich kam auch in Geſellſchaften, weil ich immer 
ſehr gut gekleidet ging, und ſo viel Taſchengeld 
hatte, wie ein Bankiersſohn. 


Wie ich ſechzehn Jahr alt war, ließ mich 
der Geheimerath zu ſich kommen, und fühlte mir 
auf den Zahn, ob was aus mir geworden waͤre, 
und werden könnte. Ich hatte keine Luſt zum 
Studieren, d. h. mich einem Fache zu widmen, 
wozu man nach hergebrachter Sitte, eine Unis 
verſitaͤt geſehen haben muß. Der Geheimerath 
brachte mich alſo bey einem fürftiichen Domainen⸗ 
amtmann unter, wo ich die Landwirthſchaft 
lernte. In meinem zwanzigſten Jahre nahm 
er mich wieder zu ſich, und machte mich zum 
Verwalter und Sekretaͤr. O! Meine Herren! 
das waren ſehr gluͤckliche Jahre! der Geheime— 
rath hatte ein unbeſchraͤnktes Zutrauen zu mir, 
und ich mißbrauchte es nicht. „So lange ich 
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lebe Wilhelm!“ ſagte er öfters zu mir ; „denke 


nicht daran mich zu verlaſſen — ich bin jetzt ſo 


einſam, (ſeine Gemahlin war vor drey Jahren 
geſtorben, und fein Sohn auf der ..... Ritter⸗ 
akademie) wenn ich todt bin, dann kannſt du 
deinen eignen Heerd bauen, ich werde dir die 
Steine dazu ſammeln.“ * 


Der Geheimerath hatte ein junges Maͤdgen 
zu fich genommen, eine weitlaͤuſtige Anverwand⸗ 
tin, deren Vater im Dienſt ſeines Fuͤrſten, der 
ihn zu verſchiedenen Geſandſchaften brauchte, ſo 
arm geworden war, daß es ihm an dem Aller⸗ 
nothwendigſten mangelte. Nanette, fo hieß 
dieſes Maͤdgen, führte dem alten Herrn die 
Wirthſchaft, und machte die Honneurs des Hau⸗ 
ſes. Erſteres brachte uns zuweilen gegenuͤber, 
und wie's denn ſo geht, wenn ein paar junge 
Leute, denen der Himmel voll Geigen haͤngt, 
einander dfter ſehen, und vertrauter mit einan⸗ 
der werden, ſie verlieben ſich in einander, ohne 
was Arges daraus zu haben, und wenn die Wun⸗ 
de geſchlagen iſt, dann iſt es zu ſpaͤt, ſie wieder 
zu heilen. Wir liebten uns, ohne es einander 
geſagt zu haben, wir dachten vielleicht nicht ein⸗ 


mal an eine naͤhere Verbindung, denn unſere 


Her⸗ 
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Herzen floſſen fo ungeſtoͤrt in einander über. 
Der alte Herr wurde immer ſchwaͤchlicher, wie⸗ 
wol er noch eben nicht alt war, aber früh ange⸗ 
fangen hatte zu leben, und ſo befanden wir uns 
oft ganze Tage allein! Geſellſchaften liebte der 
alte Mann nicht mehr, denn er hatte viel Hang 
zur Melancholie, und wurde jaͤmmerlich von der 
reiſſenden Gicht gequält, Darüber gingen vier 
Jahre hin, wie eine ſchoͤne Morgenroͤthe, die 
einen regnigten Tag verkuͤndigt. 


Junker Magnus war unterdeſſen Offizier 
bey der Garde geworden, und kam ſo alle halbe 
Jahre einmal nach Hauſe. Es war ein ſtolzer 
zaͤnkiſcher Menſch dieſer Magnus, den ich nie 
leiden konnte, und er mich nicht; aber dafuͤr 
konnte er Nanettchen deſto beſſer leiden, und das 
arme Maͤdgen wurde von ihm verfolgt, wie von 
einem boͤſen Geiſte. Sie klagte mir oſt mit 
Thraͤnen, die groben Zudringlichkeiten des ftols 
zen Junkers; ich troͤſtete ſie ſo gut ich konnte, 
und ſchwor im Herzen, dem Menſchen der mir 
ohnedieß ſchon ſo verhaßt war, eine ewige Fehde. 
Die Gelegenheit dazu ereignete ſich nur allzubald. 
Magnus hatte eine Ehrenſache gehabt, und ſich 
dabey ſo ſchlecht genommen, daß kein Offizier 
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länger mit ihm dienen wollte. Er kam alfo zu 
Hauſe, um auf ſeines Vaters letztem Athem zu 
lauſchen, und ein paar Doͤrfer, die bisher mit 
Ruthen geſtrichen waren, mit Scorpionen zu 
zuͤchtigen. Mein Gluͤck war nun zerſtort; es 
hatte abgebluͤht, ohne Fruͤchte anzuſetzen. Ich 
bin nicht im Stande Ihnen die zahlloſen Kraͤn⸗ 
kungen zu erzaͤhlen, die ich von ihm erdulden 
mußte. Er tadelte alles, und wollte alles nach 
ſeinem Kopf eingerichtet wiſſen, ohnerachtet der 
alte Herr einmal für allemal erklärt hatte, ich 
ſey nur ihm verantwortlich, und Magnus habe 
keinem Meyſchen auf dem Hofe zu befehlen, als 
ſeinem Reitknecht. Was Nanette ausſtehen 
mußte können Sie ſich denken, denn nun hatte 
der Junker vollends nichts zu thun. Endlich 
klagte fie es dem alten Herrn. „Magnus ſoll 
dich heirathen,“ antwortete er ihr, „wenn er in 
dich verliebt iſt, aber zur Hure ſoll er dich nicht 
machen.“ Ich erfuhr das noch den naͤmlichen 
Abend wieder, und nun wurde mir Magnus ge⸗ 
faͤhrlich, da er mir bisher nur veraͤchtlich gewe⸗ 
ſen war. Vielleicht hatte er gemerkt, daß ich 
ihm bey Nanetten im Wege ſtand, und dieß 
vermehrte nur ſeinen Haß gegen mich, der durch 
den Kredit, in welchem ich bey dem alten Herrn 
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fand, ſchon einen ſehr gage Grad erlangt 
hatte. 5 ‚ 


Eine halbe Meile von unſerm Gute war eine 
Meierey, wohin Nanette in jeder Woche zwey— 
mal fuhr, um buttern zu laſſen. Sie fuhr ſich 


allemal ſelbſt in einem Cabriolet, mit einen al⸗ 


ten ſanſtmuͤthigen Engländer beſpannt. Mage 
nus, der ſchon laͤngſt die ſchaͤndlichſten Abſichten 


gehabt hatte, folgte ihr einſt dahin; entfernte, 


oder beſtach die Leute, und wollte nun von Na⸗ 
netten das mit Gewalt erzwingen, was er durch 
Schmeicheleyen und Verſprechungen nicht erlarıs 
gen konnte. Vielleicht waͤre ſie eine Beute die⸗ 
ſes Böfewichts geworden, denn Magnus hatte 
wenigſtens den Fehler freyer Wolluͤſtlinge nicht — 
körperliche Schwäche. Mich führte das Ohn⸗ 
gefähr vor der Meierey vorbey, wo ich ſchon fo 
manche angenehme Stunde mit Nanetten zuge⸗ 
bracht hatte. Ich ritt auf den Hof. Es ließ 
ſich kein Menſch ſehen. Indem ich mein Pferd 
an die Staketten band, hoͤrte ich einen dumpfen 
Schrey; die Stimme war mir nur zu bekannt; 
es war Nanettens. Die verſchloſſene Thuͤr auf⸗ 
ſprengen, in die Kammer ſtuͤrzen, war das 
Werk eines Augenblicks. — Magnus war 


* 
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wirklich im Begriff, das arme ohnmaͤchtige 
Maͤdgen zu beſiegen. Ich, ohne weitere Um⸗ 
ſtaͤnde begruͤßte ihn aber, mit meiner Hetzpeitſche 
ſo nachdruͤcklich, daß er ſeine Beute wie ein ver⸗ 
folgter Geyer fahren ließ, und nun auf mich mit 
der größten Wuth eindrang. Meine Wuth war 
der ſeinigen gleich, vielleicht uͤberſtieg fie, dieſelbi⸗ 
ge noch. Magnus ergriff ſeinen Degen, und 
rannte auf mich zu, um mich zu durchbohren; 
ich war gluͤckloch genug dem Stoß auszubeugen, 
und ihm mit der Peitſche dergeſtalt über das Ge— 
ſicht zu hauen, daß er den Degen fallen ließ, 
beyde Haͤnde vor die Augen hielt, und ſchrie! 
Herr Jeſus! Meine Augen ſind aus! Ich aber 
kehrte mich nicht daran, ſondern warf ihn zur 
Erde nieder, und zerpruͤgelte ihn dergeſtalt, daß 
er ſicherlich keinen weißen Fleck auf dem Leibe be⸗ 
halten hat. 


Kaum war die Züchtigung voruͤber, ſo legte 
ſich meine Wuth, und wie das ſo gewoͤhnlich 
bey heftigen Temperamenten iſt, ihre lebhafte 
Phantaſie ſtellt ihnen bie Folgen ihrer Ueberei⸗ 
lung weit ſtaͤrker vor, als ſie werden koͤnnen. 
Magnus ſtand mir immer vor Augen, mir zer» 
blaͤutem Ruͤcken, und — blind. Wie Na⸗ 
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nette aͤngſtlich zu mir ſagte; ach Wilhelm! was 
haben Sie gemacht! wir ſind ungluͤcklicher denn 
jemals! Da war ich wie vernichtet! 


Ich ſchwang mich auf mein Pferd, ſprengte 
nach Hauſe, nahm meine Boͤrſe, und meine 
kleinen Koſtbarkeiten, und jagte über die Graͤnze- 
Von hier ſchrieb ich an den Geheimerath, et» 
zaͤhlte ihm den ganzen Vorfall, und erhielt — 
keine Antwort. Ich begab mich nun tiefer in's 
Land. Der Gram trieb mich vorwaͤrts, und 
die Sehnſucht nach dem was ich hatte verlaſſen 
muͤſſen, hielt mich zuruͤck. So machte ich nur 
kurze Tagereiſen, oder vielmehr ich kreutzte im⸗ 
mer an der Graͤnze umher. Ich erfuhr nichts 
vom Geheimerath. Endlich konnte ich die Pein 
nicht mehr ertragen, die mein Herz ſolterte. 
Wie ein Bettler verkleider, ging ich nach Hohen» 
fee, und erfuhr graͤßliche Dinge: Junker Mag» 
nus lag unter den Haͤnden des Feldſcheers, und 
das eine Auge wenigſtens war unbrauchbar ges 
worden. Man hatte mir Steckbriefe nachſchicken 
wollen, aber der Geheimerath hatte fie zuruͤckge— 
nommen. Ich wollte fo gern Nanetten ſpre⸗ 
chen, aber fie war krank. Mit dieſen noch fehr- 
niederſchlagenden Nachrichten ging ich wieder in 
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das benachbarte Land, feſt entſchloſſen, mein 
Gluͤck unter einem andern Himmelsſtrich zu fu 
chen. In dieſer Gemuͤthsverfaſſung, wo mir 
jeder Zuſtand gleichguͤltig war, gerieth ich in 
N.. . an . . . ſche Werber. Ich ließ mich 
unter dem feyerlichen Verſprechen, Offizier zu 
werden, annehmen, und verweigerte das Hand⸗ 
geld. Ich hatte ohngefaͤhr tauſend Thaler bey 
mir. Ich verſprach mich ſelbſt zu equipiren, 
und man gab mir das Patent als Lieutenant, 
bey einem Dragonerregiment. Nanetten ſchrieb 
ich meinen neuen Stand und beſchwor ſie, mir 
zu folgen. Nach acht Tagen hatte ich ſie in mei⸗ 
nen Armen; ſie war anſtatt nach der Meierey zu 
fahren, uͤber die Graͤnze gejagt, und nun bey 
mir. Ich vergaß alles, da ich ſie hatte, an 
der mein Leben hing. Unſere Reiſe nach Tv... 
war ſehr angenehm. Der Offizier und ein Kor⸗ 
peral ſaßen mit uns im Wagen, und uͤberall gab 
es fröhliche Stunden. In 3... ließ ich mich 
mit Nanetten trauen. Wie wir in W... an⸗ 
kamen, wurde ich auf die Wache gebracht, und 
mußte den folgenden Tag, trotz meiner Einwen⸗ 
dungen, und ſo ſtark ich mich auch auf mein Pa⸗ 
tent berief, gemeiner Musketier werden. Ha 
ha ha] lachte der Major, da kann er ſich den 

dran 


. . . . dran wiſchen — man haͤtte ihm auch 
das Obriſtenpatent gegeben, wenn Er's verlangt 
haͤtte; an Offizieren haben wir Gottlob keinen 
Mangel, unſer Adel iſt fruchtbar, und hat ſonſt 
nichts zu leben, als vom Degen. 


Was ſollte ich machen! Ich war in den 
Händen des Staͤrkern, über den keine Gründe 
der Billigkeit und des Rechts etwas vermögen; 
der Wolf, der ein armes wehrloſes Lamm zer» 
reißt, wuͤrde immer ſagen, ich bedarf dich zu 
meiner Saͤttigung, wenn man ihm Vorwuͤrfe 
machen wollte, und — die kriegeriſchen Fuͤrſten 
brauchen Soldaten. Ich fand mich indeſſen in 
meinen elenden Zuſtand, fo gut wie möglich; ich 
hatte noch elendere Mitgenoſſen; freylich fuͤhlten 
fie ihr Unglück nicht fo lebhaft, ſondern bedauer⸗ 
ten nur den kargen Sold, der kaum ihren Hun⸗ 
ger ſtillte, und die mehrſten waren doch Solda⸗ 
ten geworden, um deſto beſſer ſchlemmen zu koͤn⸗ 
nen. 


Die Offiziere lobten meine Auffuͤhrung. 
Lieber Gott! ich war ja nicht aus Liederlichkeit 
Soldat geworden. Mein Major machte mich 
zum Sergeanten. Damit Er doch ſieht, ſagte 
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man ſich gut auffuͤhrt. So lange mein Geld 
waͤhrte, ging alles noch ziemlich gut, aber jetzt 
griff ich die letzten hundert Dukaten an, und da 
wurde mir bange für die Zukunft. Nanette lag 
im Wochenbette, mit dem aͤlteſten Knaben. Ich 
bat meine Offiziere zur Kindtaufe. Nanette 
hatte ſelbſt alles dazu veranſtaltet; ſie lobten was 
da war, und genoſſen es, weil es wirklich ſehr 
genießbar war. N 


Dieß brachte meine Frau auf den Gedanken, 
eine kleine Wirthſchaft anzulegen, und die un⸗ 
verheiratheten Offiziere zu ſpeiſen. Mir wollte 
das nicht ſo recht behagen, indeſſen gab ich es 
zu, weil ich ſah, daß Nanette ihren Sinn dar⸗ 
auf geſetzt hatte, und ich ihr die Freude nicht ver» 
derben wollte; fuͤr unſern Unterhalt geſorgt zu 
haben. Die Sache ging recht gut, aber die 
Bezahlung, wenn ſie auch wirklich erfolgte, war 
zu gering, und wir hatten im erſten Jahre ſchon 
Schulden gemacht. Doch ſchien jetzt ein Stern 
der Hofnung, an unſerm kleinen Horizonte aufs 
zugehn. Ich gewann tauſend Thaler in der Lot⸗ 
terie; ich wollte nun meinen Abſchied kaufen, 
aber, der Major ſagte: „und wenn du mir dei⸗ 
nen ganzen Gewinn geben wollteſt, ſo kann ich 


dich 


dich nicht miſſen.“ Ich erhielt aber jetzt gegen 
Caution einen Thorpaß, und legte nun einen 
kleinen Viktualienhandel an, wobey ich ſehr gut 
ging, und ein kleines Kapital erſparte. Vier 
Jahre war ich nun ſchon Soldat, als mein 
Major ein biedrer braver Mann, als Kommans 
deur zu einem andern Regimente verſetzt wurde. 
Sein Nachfolger ein Einſchub hatte den edeln 
Charakter nicht. Er war fo eine Art Fuͤrſten⸗ 
guͤnſtling; fein wie Brabanterſpitzen, ſalſch wie 
Galgenholz, und boshaft wie ein Creole. Bey 
einem ſehr abgeſchliffenen Aeußern war er gegen 
feine Untergebenen, fo grob und ſtoͤrriſch, wie 
ein Panduren⸗ Corporal; nicht aus mititärifcher 
Strenge, die mancher rohe ungebildete Offizier 
ſuͤr weſentlich nothwendig hält, ſondern aus 
Bosheit mißhandelte er uns; es machte ihm Ver⸗ 
gnuͤgen, Menſchen zu quaͤlen, und bey ihrem 
Schmerzengeaͤchz hoͤhniſch zu laͤcheln. Dabey 
war er ein Wolluͤſtling, der ſich nichts verſagte, 
und doch filzig karg. Meine Nanette zog ſeine 
luͤſterne Augen auf ſich, und ſo lange er noch die 
Hofnung hatte, mit ſeinem Sergeanten eine 
Frau in Kompagnie zu haben, behandelte er 
mich ganz gut; wie aber ſeine Abſichten nicht in 
Erfüllung gingen, wurde ich der Gegenſtand ſei⸗ 
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nes Haſſes. Das eiſte wodurch er mich zu ver 
derben glaubte, war, daß er mir den Thorpaß 
abnahm. „Ein Menſch der hundert Dukaten 
für feinen Abſchied bieten kann,“ ſagte er; „wird 
ihn gewiß bey der erſten Gelegenheit umſonſt 
nehmen.“ Er berechnete die Menſchen vielleicht 
nach ſich. Sie konnen leicht denken, meine 
Herren! daß mein kleiner Handel dadurch ſehr 
verlor, ja am Ende ganz einging, weil ich nun 
nicht mehr aus der erſten Hand einkaufen konnte. 


Ich verfiel nun auf eine andere Spekula⸗ 
tion, legte eine Tabagie an, ſchenkte Wein, 
und ließ bey verſchloßnen Thuͤren, verbotene 
Spiele zu. Nein Kapitän war Bankier, und 
es mochte wol nicht immer ganz richtig dabey zu⸗ 
gehn, denn ich ſah niemals die Pointeurs ger 
winnen. Das Geſchaͤft brachte mir ſchoͤnen 
Verdienſt, und wie es der armen Muͤcke geht, 
die lange genug um das Licht herum ſchwaͤrmt, 
und ſich doch endlich die Flügel verſengt; ich ge— 
rieth ebenfalls in dem verſchlingenden Strudel 
des Spiels, und der damit nur gar zu genau 
verknuͤpften Ausſchwelſung aller Art. Spieler 
von Profeſſion, haben eigentlich gar keine Lei⸗ 
denſchaſten, als für ihr Gewerbe, und find viel⸗ 


leicht 
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leicht darum die maͤßigſten Perſonen um nie 
Bloͤßen zu geben; aber ich war viel zu leiden- 
ſchaſtlich, um mein Gluͤck auf dieſem Wege zu 
machen, doch gewann ich faſt beſtaͤndig. Der 
Haß des Kapitaͤns wuchs mit jeder Summe, 
die ich einſtrich, ſo wie meine Weizung len 
Spiel. 


Einmal hatte ich ſo viel Glück, die Bank 
meines Kapitaͤns zu ſprengen. Dieß machte ihn 
ſo raſend, daß er mich mit dem Stock pruͤgeln 
wollte. Ich aber dachte, hier ſind wir nicht 
auf dem Exerzierplatz; faßte ihn um den Leib, 
trug ihn aus der Stube, und zeigte ihm auf dieſe 
Art, das Loch, was der Zimmermann gelaſſen 
hat. Nun konnte ich nur meinen Buckel ein⸗ 
ſchmieren, denn daß es was ſetzen wuͤrde, war 
ſo gewiß als alle fuͤnf Tage ein Commißbrod. 
Die erſte Nache die er an mir ausübte, war, 
daß er mich als einen Hehler verbotener Spiele 
beym Fiskal angab, und mich dadurch um hun⸗ 
dert Dukaten brachte. | 


Wie denn alles in der Welt fein gemeſſenes 

Ziel hat, und nur bis zu einem gewiſſen Grade 
gelangen kann, ſo nahm denn auch unſere ſo 
lange unterhaltene Feindſchaft, den gewöhnlichen 
Aus⸗ 
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Ausgang. Der Hauptmann ließ mich einer 
Kleinigkeit wegen vier Wochen in Arreſt ſetzen, 
noch obendrein funfzia Fuchtel geben; und machte 
mich wieder zum Gemeinen. „Weißt du wol, 
weßwegen ich das gethan habe?“ ſetzte er mit 
einer hoͤhniſchen Miene, und indem er die ge 
ballte Fauſt an meinen Mund druͤckte; „um dich 
bey der erſten Gelegenheit tanzen zu laſſen.“ 


Nun war mir wol nichts gewiſſer, als bey 
der naͤchſten Veranlaſſung, Spießruthen laufen 
zu muͤſſen; dieſe fand ſich ſehr bald. Ich ber 
kam eine Ladung Wein, und gerieth daruͤber 
mit den Accisbedienten in Streit, der ſich damit 
endigte, daß ich ſie aus dem Hauſe warf. Nun 
hatte ich meine Ruthen gebunden; ich wurde 
wirklich zu zwölfmal Gaſſenlauſen veruttheilt. 
Der Hauptmann ließ ſich von ſeinem Haß ſo weit 
verleiten, daß er die Soldaten pruͤgelte, wenn 
fie nicht ſcharf genug zubioben. Ich bin nicht 
im Stande, Ihnen meine Empfindungen zu 
ſchildern; der Schmerz meines Korpers war 
nichts gegen das fürchterlich aufgereizte Gefuͤhl 
meines Herzens Ich wurde von Wuth raſend, 
lief auf der Hanp mann zu, riß ihn nieder, 
und trat ihn mit Fußen. Nun war die Uhr 
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meines Lebens abgelaufen. Ich wurde in die 
Wache gebracht, um erſchoſſen zu werden. In 
dan Tag ſollte es geſchehen. 


unter der Kompagnie bey der ich ſtand, 
war ein Franzoſe, ein verſchmitzter ſchlauer Kerl, 
den ich in meiner Tabagie als Auſwaͤrter ges 
brauchte. Er entwarf den Plan zu meiner Reto 
tung. Meine Frau gab ihm alles vorraͤthige 
Geld was ſie hatte, ich glaube fuͤnſhundert Tha⸗ 
ler dafuͤr. Kurz, der Menſch machte ſeine 
Sache aut, gab der Wache fo viel Wein, daß 
fie betrunken wurde, feilte meine Ketten ab, und 
kroch mit mir durch den Abtritt, (die Wache 
ſtieß an die Mauer) und lief mit mir davon. 
Die Graͤnze war nicht weit; nur eine Stunde; 
und wir konnten deutlich die Laͤrmkanone hoͤren, 
wie wir ſchon in Sicherheit waren. Der Fran» 
zoſe verließ mich hier, und war ſo edelmuͤthig, 
mir hundert Thaler abzugeben; ich ging nun ties 
ſer in's Land, weil ich mich hier nicht ſicher 
glaubte. 


Von L. . .. ſchrieb ich an meine Frau, 
und wuͤnſchte daß ſie zu mir kommen möchte. Dieß 
geſchah nach zwey Monaten, aber auf eine Art, 
die mir Thraͤnen des Waage und der Erbitte⸗ 
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rung auspreßte. Man hatte ihr auch nicht das 
Allernothwendigſte gelaſſen, und ſie ſah ſich ges 
noͤthigt, mit den Kindern, wovon das kleinſte 
kaum zwey Jahr alt war; nach L... zu bet⸗ 
teln. Jetzt war ich aͤrmer, denn jemals, zwey⸗ 
tauſend Thaler theils in Obligationen, theils in 
Sachen blieben zuruck. Was ſollte ich nun an⸗ 
ſangen, arbeiten, Holz hacken, dreſchen? das 
hatte ich nicht gelernt, und fuͤr meine andern Ge⸗ 
ſchicklichkeiten, wollte mir keiner einen faulen He⸗ 
ring geben. Ich verfiel daher auf einen End⸗ 
ſchluß, den mir nur die Verzweiflung eingeben 
konnte, ich wurde — Puppenſpieler! Meine 
Jungens hatten ſchon ziemliche Fortſchritte in der 
Muſik, die ich leidenſchaſtlich liebte, gemacht, 
und erleichterten dadurch meine Unternehmung. 
Dieſe ungluͤckliche Lebensart habe ich nun ſchon 
vier Jahre getrieben, und kann mich gar nicht 
wieder davon los machen, weil mir jede andere 
Thuͤr zu einem ehrenvollern und ruhigern Lebens⸗ 
unterhalt verſchloſſen zu ſeyn ſcheint. 


Ich habe Ihnen nur die auffallendſten Be⸗ 
gebenheiten meines Lebens mitgetheilt, und ich 
hoffte daß Sie mich wenigſtens nicht für einen 
* halten werden, der auch nicht ein⸗ 
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mal des Mitleidens werth iſt, weil er durch ſeine 
Unbeſonnenheiten an ſeinem nassen Schickſale 
ſelbſt Schuld war“. 


Wir bedauerten den Mann, und konnten 
ihm doch nicht helſen. Doch bemerkten wir an 
ihm nicht jene tiefe Furchen, die der Gram, und 
die Unzufriedenheit mit unſerm Zuſtande, auf die 
Stirne zu ziehen pflegt, ſondern vielmehr eine ge 
wife Frdlichkeit, die nur ein ruhiges Gemuͤth ge⸗ 
ben kann. Wir ließen ihm dieſes merken. „Ach!“ 
fagte er, „mein Gram ſitzt im Herzen, und 
nicht im Geſicht; es geht mir wie jenem Kran— 
ken in Paris, der zu einem Arzt kam, und ihm | 
klagte, daß er an einer unbeſchreiblichen Traurig⸗ 
keit, an Melancholie litte, und den Rath er— 
hielt, ſich zu zerſtreuen und fleißig in die italiaͤ— 
niſche Komödie zu gehen, denn ſagte der Arzt, 
wenn Carlin Sie nicht kurirt, ſo muß Ihr Uebel 
ſehr tief ſitzen! Das iſt aber das ſchlimmſte, ant⸗ 
wortete der Kranke; daß ich in Thraͤnen zerflieſ⸗ 
fen möchte, wenn Alles um mich her vor Lachen 
platzen will; ich bin Carlin ſelbſt.“ 


„Und haben Sie nichts weiter von dem als 
ten Edelmann gehoͤrt, der ſich Ihrer wie ein Bas 
ter annahm, und deſſen Sohn Sie wahrſchein⸗ 


lich 


lich waren;“ fragte ich; „vielleicht wuͤrden Sie 
von ihm eine Unterſtuͤtzung erhalten, die Ihnen 
in Ihrer Lage ſo ſehr zu wuͤnſchen iſt“. 


„Es ſind nun fuͤnf Jahre,“ antwortete er; 
„daß ich zuletzt etwas von ihm hoͤrte; er lebt noch, 
und wird von feinem Sohn ſehr gemißhandelt, 
der ſchon vor funfzehn Jahren auf feinen Tod 
hoffte“. 


„Sie haben in Ihrer Erzaͤhlung“ fuhr ich 
fort; vielleicht mit Fleiß den Namen des alten 
Herrn verſchwiegen?“ 


„Nicht gefliſſentlich;“ erwiederte er, „aber 
ich dachte, daß er eben nicht zur Sache gehörte, 
indeſſen, da Sie mich daran erinnern, und ich 
nicht einſehe, warum ich ihn verſchweigen ſollte, 
ſo will ich Ihnen den Mann nennen, den Sie 
wahrſcheinlich nicht kennen werden. Es war der 
Geheimerath von G.... in...“ 


„Der Geheimerath von G... in ....“ 
rief ich; „den kenne ich ſehr gut, ich habe ihn 
noch im vorigen Sommer in Pyrmont geſehen, 
ja ſogar mit ihm in einem Haufe gewohnt. Ich 
erwarb mir ſeine Gunſt, und ſtehe noch itzt in 
einem freundſchaftlichen Brieſwechſel mit ihm, 

f denn 


denn wir reiten fo ziemlich einerley Steckenpfer⸗ 

de; die Naturalienſammlung. Wuͤrden Sie es 
gern ſehen, wenn ich Ihrer in dem naͤchſten 
Briefe gedaͤchte?“ 


uf 


„Ich weiß nicht,“ antwortete er, „ob ich 
es wuͤnſchen ſoll, denn wie auch immer das Ver⸗ 
haͤltniß ſeyn mag, in welchem ich mit ihm ſtehe, 
ſo habe ich doch wol durchaus keine Anſpruͤche 
mehr auf ſeine Guͤte, die ich nur zu ſehr verwirkt 
habe; und wenn ich auch ſo kuͤhn in meinen 
Wuͤnſchen ſeyn ſollte, eine Aenderung meines Zu⸗ 
ſtandes zu hoffen, ſo hat doch mein ietziger Stand 
mich gewiſſermaßen aus der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft verſtoßen. Wuͤrde man den ehemaligen 
Puppenſpieler nicht immer als einen Menſchen 
betrachten, der zu einer gewiſſen Klaſſe gehört, 
auf welchem, nach juriſtiſchem Ausdruck, noch 


levis notae macula liegt ? 


„Einbildung! leere Einbildung!“ antworte 
tete ich; „die Vorurtheile der Menſchen muͤſſen 
in uns nicht die Ehre erſticken, die in unſerm 
Herzen wieder anfaͤngt aufzukeimen. 


„Auf jeden Fall,“ ſagte er; „wuͤrde ich 
nicht in Deutſchland bleiben, wenn ich in den 
C Stand 
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Stand geſetzt würde, meine Lebensart ändern zu 
konnen, fondern nach Nordamerika gehn!“ 


„Nach Nordamerika?“ rief mein Freund 
mit einiger Lebhaftigkeit; „haben Sie des Frei⸗ 
herrn von Buͤlow Schrift uͤber Nordamerika 

nicht geleſen?“ 

„Nein,“ erwiederte der Marionettenſpieler 
laͤchelnd; „dergleichen an kommen nicht an 
unſer einen“. 


Wir unterhielten uns den ganzen Tag faſt 
von nichts andern, als von den Schickſalen des 
ungluͤcklichen Mannes, und ſannen hin und her, 
wie ihm zu helfen ſey? „Es wird wol am beſten 
ſeyn“ ſagte er; „daß ich meinen Grauen wieder 
in die Karre ſpanne, und umherreiſe, um den 
Bauern fuͤr ihre paar Kreuzer die Blaͤhungen zu 
vertreiben. Wir mußten lachen, ob wir gleich 
traurig waren. Der Abend war deſto frblicher. 
Der Erndtekranz wurde feyerlich eingebracht. Mir 
war es ein entzuͤckender Anblick, die Schnitter, 
und die Binderinnen reinlich gekleidet, jene mit 
den Senſen, dieſe mit den Harken, geſchultert 
auf den Hof kommen zu ſehen. Ein Trupp Mu⸗ 
ſikanten begleiteten den Kranz, den die Vorbin⸗ 
derin auf der Harke, wie ein Panier trug. Vor⸗ 

ne 
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ne auf der Bruͤcke wurde Halt gemacht, und das 
Lied angeſtimmt, „Nun danket alle Gott! Nach 
geendigtem Liede wurde der Kranz auf einen Tiſch 
geſetzt, und um ihn her getanzt. Hierauf brach. 
te ihn die Vorbinderin, mit einem Gluͤckwunſch, 
den ich nicht genau verſtand, der mir aber ſo 
vorkam, wie der Singſang der ſogenannten Weis 
ſen aus Morgenland, oder Sterngucker, die um 
heil. drey Könige herumzuziehen pflegen; und 
nun wurde er im Hauſe wo ſchon mehrere waren, 
aufbewahrt. ie, 


Es iſt auf dem Gute meines Freundes ges 
braͤuchlich, daß den Hofdienern, wenn das Win⸗ 
terkorn abgemaͤhet iſt, ein Seckel⸗-Abend gegeben 
wird. Sie bekommen dann eine gute Mahlzeit, 
einige Tonnen Bier und tanzen die ganze Nacht. 
Gewoͤhnlich find in dieſer Gegend dergleichen Tas 
ge kleine Familienſeſte, wozu die Nachbarn eine 
ander einladen. Mein Freund war, ſo zu ſagen, 
zwar noch ohne Familie; aber er pflegte doch ſei⸗ 
ne Reihe mitzumachen. Dießmal konnte er's 
nicht, weil feine Wirthſchaſterin, eine Wittwe 
von einigen vierzig Jahren, krank lag. Wir 
waren aber doch in unſerm kleinen Zirkel vergnuͤg⸗ 
ter, wie es ſo viele in den glaͤnzendſten und rau⸗ 
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ſchendſten Geſellſchaften nicht find, wenn ſie gleich 
wie Bachanten laͤrmen, und die Luft mit einem 
ſchmetternden Evan, Evoe! erfuͤllen. Die ſtil⸗ 
len Freuden, die uns der Anblick froher Menſchen 
gewährt, die ſo ſelten Veranlaſſung zum Ver⸗ 
gnuͤgen, das ihrer Empfaͤnglichkeit angemeſſen 
iſt, finden; ſind unendlich mehr werth, als wenn 
wer einem fürftlichen Balle beywohnen, wo wir 
vom Glanze geblendet werden, und dabey die 
Inſchrift auf den Stirnen der Theilnehmer ſehr 
deutlich leſen: „Wir freuen uns par Or⸗ 
dre!“ 


Der Marionettenſpieler erzaͤhlte uns, wie in 
ſeiner Heimath dergleichen laͤndliche Feſte, nicht 
gebräuchlich wären, daß man dort ‚überhaupt 
noch den gemeinen Mann, nicht viel beſſer als 
einen Negerſclaven behandle, und unbarmherzig 
zur Frohne treibe. Der Geheimerath aber habe, 
auf ſeine Fuͤrbitte, den Leuten nach der Erndte 
ein kleines Feſt gegeben, wofuͤr ſie eine ungemei⸗ 
ne Anhanglchkeit an ihn bewieſen hätten, viel 
fleißiger geweſen waͤren, wie ſonſt, und niemals 
Veranlaſſung, fie mit einiger Strenge zu behan⸗ 
deln, gegeben haͤtten. 


Am 


- Am folgenden Morgen ſchrieb ich an den 
Geheimenrath, und ſchickte ihm einige Dendri- 
ten und Ammonshörner, die ich in dieſer Gege d 
geſammelt hatte. Ich vergaß den Marionetten⸗ 
ſpieler nicht. Es vergingen kaum vierzehn Ta⸗ 
ge, ſo hatte ich ſeine Antwort. Ich werde nur 
dasjenige davon mittheilen, was den Marionet⸗ 
tenſpieler betrifft. 


„Die Schilderung, die Sie mir von einem 
Menſchen machen,“ ſchrieb er;“ „der mir ſonſt 
fo nahe angieng, hat mich tief gerührt. Ich ha⸗ 
be ihn nie für boshaſt gehalten, und ich denke daß 
ſeine Hitze wol ſo ziemlich verraucht ſeyn wird. 
Wenn Sie des Menſchen habhaft werden koͤnnen, 
ſo ſchicken Sie ihn zu mir. Ich habe Jahre 
lang vergebens nach ihm geforſcht, indem ich ihm 
wichtige Dinge zu ſagen hatte. Eine unbekann⸗ 
te Perſon hat in meinen Haͤnden ein anſehnliches 
Vermaͤchtniß für ihn niedergelegt -—— Wenn 
der Menſch nur nicht ein ſolches Gewerbe getrie⸗ 
ben haͤtte, ſo haͤtte ich noch wol einen andern 
Plan mit ihm. Ich bin alt! Herr Juſtizrath! 
und lebe vielleicht gewiſſen Leuten zu lange. Ich 
finde daß Hufeland Recht hat, wenn er fagt, 
daß die ſchwaͤchiichſten Perſonen, dennoch ein ho⸗ 
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hes Alter erreichen koͤnnen, wenn ſie eine regel⸗ 
maͤßige Diaͤt hatten. Wie gern haͤtte ich in mei⸗ 
nem Alter einen Menſchen um mich, von dem 
ich überzeugt ſeyn könnte, daß er mich liebt, und 
daß mein Tod für ihn kein Gluͤck ſeyh! Meine 
Kaffe iſt jetzt leer. Ich habe der Ungluͤcklichen 
zeither ſo viele gehabt; und ich denke daß mein 
Ueberfluß für ſolche iſt, die fo ganz leer ausge⸗ 
gangen ſind. Sie werden mir aber wol ſo viel 
Kredit geben, und auf dieſe Handſchrift, dem 
lieben Fluͤchtling hundert Dukaten vorſchießen. 
Er iſt ſelbſt mehr als hinlaͤnglich im Stande, ſie 
Ihnen wieder zu bezahlen. Machen Sie, daß 
er bald bey mir iſt ꝛc. N 


Ich hatte den Marionettenſpieler nicht aus 
den Augen verloren, und ſchon den dritten Tag 
nach dem Empfang jenes Briefes, war er bey 
mir. | 


„Alles in der Welt, ſagte er; aber zum Ges 
heimenrath kann ich nicht gehn. Ich wuͤrde vor 
Schaam in die Erde ſinken, wenn ich den fo 
ſehr von mir beleidigten ehrwuͤrdigen Greis wie⸗ 
der ſaͤhe. Schreiben Sie ihm, Herr Juſtitz⸗ 
rath! daß ich fuͤr ihn verloren und verdorben 
bin“. 

Mein 


Mein Zureden half nichts, der Mann blieb 
unbeweglich, und nur mit Muͤhe konnte ich ihm 
die hundert Dukaten anbringen. Der ganze 
Vorfall hatte ihn zu ſehr uͤberraſcht, und auf feis 
ne lebhafte Einbildungskraft gewirkt. Er wur⸗ 
de nach einigen Stunden ruhiger; ich möchte bey⸗ 
nahe ſagen, daß das Fieber feiner Seele voruͤber⸗ 
gieng, er fragte mich nun ſelbſt um meine Mey⸗ 
nung, und um meinen Rath, ob er zum Ge— 
heimenrath zuruͤckkehren ſollte? daß ich ihn nicht 
davon abhielt, kann man leicht denken, denn die 
Sache lag mir ſehr am Herzen. 


Er reiſte ab; ich gab ihm einen Brief an 
den Geheimenrath mit, und begleitete ihn mit 
meinen guten Wuͤnſchen. Die ſuͤße Empfindung 
eine gute Handlung begangen zu haben, machte 
mich auf mehrere Tage vergnuͤgt und heiter. 
Ohngefaͤhr einen Monat darnach bekam ich einen 
Brief vom Geheimenrath, worin er mir ver» 
bindlichſt dankte. Seine Freude mußte nicht ger 
ring ſeyn, indem er mir, der ich dir Veranlaſ⸗ 
ſung dazu war, einige ſeltene Verſteinerungen, 
die er ſehr hoch hielt, zum Geſchenk machte. 


Ich hatte ſchon den ganzen Vorfall vergef _ 
fen, und dachte nur noch zuweilen daran, wie 
S an 


an gewiſſe Begebenheiten früherer Jahre, als 
ich einen Brief vom Geheimenrath er hielt; er 
ſchrieb: 

„Der Fluͤchtling iſt wieder fort! aber dieß⸗ 
mal wider feinen Willen. Hören Sie eine Ge» 


ſchichte, die den letzten Nagel zu meinem Sarge 
ſchaͤrft. Magnus ſah ſehr ſcheel, wie Willhelm 


wieder kam. Von Verſöoͤhnlichkeit und Verge⸗ 
ben weiß ſein Herz nichts. Lieber Gott! ich 
habe mich oft mit dem alten Graf Moor vergli⸗ 
chen; faſt das naͤmliche Schickſal. Willhelm 
iſt ſehr offenherzig, und erzaͤhlte Alles, was ihm 
begegnet war. Den Vorfall mit dem Kapitain 


hätte er verſchweigen ſollen. Rachgierige Mens 


ſchen ſind thaͤtiger zum Verderben, als die beſten 
Herzen zum Wohlthun. Magnus ſchrieb an den 
Kapitain, der nach dem Lauf der Dinge, und 
dem alten Schlendrian itzt Major und Komman⸗ 
uk he Regiments war, und verſprach 
ihm, den Willhelm in die Haͤnde zu ſpielen. 
Stellen Sie ſich die abſcheuliche Bosheit dieſes 


Magnus! o daß er mein Sohn iſt! vor; er er⸗ 


zählte mir das nachher ſelbſt, mit einem Lächeln, 
wie des Satans, da er die erſten Menſchen ver⸗ 
fuͤhrt hatte. Er wollte meinem Herzen dadurch 

den 


den Todesſtoß geben, aber; ich bin vielleicht noch 
zu großem Jammer aufbehalten. 3 

„Sein teufliſches Vorhaben gelang ihm; denn 
ſchlechten Menſchen fehlt es ja nimmer an Hel⸗ 
fershelfern. Willhelm mußte mit meinem Sohn 
nach Kaſſel reiſen, um einen Zug Pferde zu kau⸗ 
fen. Dieß wußte der Major durch den Magnus. 
Er ließ ihm unterwegens aufpaſſen, und ihn fort⸗ 
ſchleppen. Ich weiß nicht, wie die Regierung 
zu Kaſſel dieſes aufnehmen wird, aber ich habe 
wenig Hofnung, daß man ſich um einen Ver⸗ 
brecher, der das Leben verwirkt hat, ſonderliche 
Mühe geben wird, obgleich das Territorium das 
durch verletzt iſt. Vielleicht iſt der arme Will⸗ 
helm nun ſchon hingerichtet, und wer zerriß ſei⸗ 
nen Lebensfaden? ſein eigner Bruder! Ja 
ich muß es Ihnen nur ſagen, lieber Freund! 
dieſer Willhelm war mein Sohn! ich wuͤrde ihn 
dafuͤr anerkannt haben, wenn ich bisher gedurft 
haͤtte. Laſſen Sie mich das uͤbrige verſchweigen. 
Ich werde an ſeinen Kindern thun, was ich an 
ihm nicht thun durfte, ſie ſollen wenigſtens nicht 
ihrem Grosvater fluchen, ich habe ein Teſtament 
niedergelegt, und ihnen dreyßigtauſend Thaler 
vermacht. Muß man für den Leichtſinn feiner 
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Jugend fo hart buͤßen? Gewiß! die Miſſethat 


der Vaͤter wird geraͤcht an den Kindern! ach! 


nur nicht bis ins dritte und vierte Glied! Ich 
bin itzt ſehr traurig! Willhelms Weib und Kin⸗ 
der weinen immer um mich herum, und Ma⸗ 
gnus — lacht. Ich hab's ihm geſagt, daß 
Willhelm ſein Bruder ſey! Wiſſen Sie, was der 
Menſch darauf antwortete? — Ich danke Gott, 
daß ich keine Baſtarde in die Welt geſetzt ha⸗ 
be! — Ach! wer weiß, welcher der Baſtard 
ii? — Denken Sie an den alten Moor!“ 


Dieſe Nachricht erſchuͤtterte mich tief. Mein 
Gewiſſen machte mir Vorwuͤrfe, daß ich mit dar⸗ 
an Schuld ſey! ich meynte es ſo gut zu machen, 
aber; was ſtiften wir zuweilen mit unſerer Dienſt⸗ 
fertigkeit? Man ſollte durch fo manche Begeben⸗ 
heiten, in der That, auf den Gedanken gerathen, 
es wäre beſſer, weder fur noch wider einen 
Menſchen zu ſeyn, ſondern Alles dem Schickſal 
zu überlaffen. 2 


Wie ſehr verſchieden war mein ietziges Ge⸗ 
fuͤhl von dem vorigen. Ich verdammte meine 
Freude, die ich damals empfand, wie der reuige 
Verfuͤhrer der Unſchuld, das kurze Vergnuͤgen, 
wenn er die traurigen Folgen davon ſieht! Ich 

huͤt⸗ 


. Hätte fo gern Alles wieder auf den vorigen Fuß 
geſetzt; den armen Willhelm mit ſeinen Puppen 
in Frieden dahin ziehen ſehen, und dem Gehei⸗ 
menrath ſeine verharrſchte Wunde gelaſſen, die 
ich itzt wieder aufgeriſſen hatte, und woran er 
wahrſcheinlich, ſich verbluten muſte. Ich war 
nicht in der Lage wieder gut machen zu koͤnnen, 
was ich verdorben hatte. Mein unbedeutender 
Einfluß, in einem fremden Lande, wo die Mi⸗ 
litaͤrgeſetze fo ſtrenge ſind, ließen mir nichts uͤbrig, 
als dem Andenken des armen Willhelms, weh⸗ 
muͤthige Thraͤnen zu weinen. 


Ein Ungluͤck kommt ſelten allein; und wenn 
es dem Schickſal beliebt, uns zum Gegenſtand 
ſeiner Laune zu machen, ſo ereignen ſich Dinge, 
wovon wir im ruhigen Genuß unſers Gluͤcks 
kaum eine Ahndung hatten. Ich ſollte auch in 
meinem eigenen Haufe den bittern Kelch des Lei⸗ 
dens trinken. Meine beiden Kinder ſtarben an 
den Blattern, und meine Frau im Wochenbette. 
Laß mich einen Schleyer darüber ziehn, fuͤhlen⸗ 
der Leſer! wie es jener Mahler uͤber das Geſicht 
des Agamemnons zog, indem er es fuͤr unmoͤg⸗ 
lich hielt, den vaͤterlichen Schmerz über Iphige⸗ 
niens Opferung, auszudruͤcken. Ich hatte Al⸗ 
Men | les 


les verloren, und die Bande, die mich an dieſe 
Erde knuͤpften, waren aufaelößt. Ich mogte 
nicht mehr arbeiten, denn fuͤr wen ſollte ich es 
nun thun? fuͤr mich? dem ſein Leben ſehr gleich. 
guͤltig, vielleicht gar zur Laſt war? 


Die Ungluͤcklichen ſchließen ſich ſo gern ein⸗ 
ander an, ſie finden Linderung ihres Schmerzes, 
indem fie ihre Thraͤnen gemeinfchaftlich fließen 
ſehn. Ich kannte jetzt keine ungluͤcklichere Fa⸗ 
milie, als die, des armen Wilhelms. Der 
Vater hatte einen Sohn verloren, die Kinder 
einen Vater, und die Gattin, einen Mann, 
den ſie liebte, um den ſie ſchon ſo viel gelitten 
hatte. Ich war ja in dem naͤmlichen Fall. 
Vielleicht miſchte ſich auch eine Art Heroismus 
mit in meinen Schmerz, indem ich den Unglüͤck⸗ 
lichen, einen noch Ungluͤcklichern zeigen und ſie 
troͤſten wollte. Ich verließ mein Vaterland, 
mit dem Endſchluß, wo möglich, nie dahin zu⸗ 
ruͤck zu kehren, und reiſte zum Geheimenrath. 
Ich fand den alten Mann ſehr ſchwach; der 
Gram hatte feine Lebenskraͤſte aufgezehrt. Noch 
einmal glimmte der faſt erſtorbene Funken feines 
Lebens auf, wie er mich wieder ſah. Wir ſpra⸗ 
chen von dem, was da war, und hätte ſeyn koͤn⸗ 

nen, 


nen, und kamen doch am Ende immer wieder 
auf unſere Lieblingsneigung zutuͤck. Der Ges 
heimerath hatte ein vortrefliches Naturalienkabi⸗ 
net. Ich fertigte ein Verzeichniß daruͤber an, 
und dieſe Beſchaͤſtigung (Arbeitſamkeit iſt doch 


immer der beſte Arzt fuͤr ein krankes Herz) 


machte meinen Schmerz milder. Von dem ar— 
men Wilhelm erfuhren wir nichts. Magnus 
lebte auf einem andern Gute, das von ſeiner 
Mutter herruͤhrte, und kam ſelten nach Hohen⸗ 
fee. Die herrliche Gegend gefiel mir, ich vers 
tiefte mich oſt einſam in den dicken Wald, an 
den Rand eines See's, auf welchem eine roman⸗ 
tiſche Inſel lag. Hier dachte ich mich, Erme⸗ 
nonville und Rouſſeau's Grabmaal. Hier wollte 
ich einſt ſchlumme n. Ich pflanzte mit eigner 
Hand einige Zip n, die meinen Grabhuͤgel 
beſchatten ſollten. Ohne das Geluͤbde abgelegt 
zu haben, lebte ich wie ein Mind de la Trappe. 
Wilhelms Kinder begleiteten mich zuweilen, und 
uͤberraſchten mich oͤſter in meiner Einſamkeit. 
Sie waren die einzigen Faͤden, die mich noch an 


. 


dieſes Leben hielten. Wilhelms Witwe fah 


mich öfter weinen. Sie war den Wechſel des 
Gluͤcks gewohnter, und ſchon von ſo manchem 
rauhen Sturm des widrigen Schickſals umher⸗ 
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geworfen. Sie wollte mich troſten. Wir wur⸗ 
den dadurch einander ſo wichtig, und konnten 
bald nicht mehr ohne einander ſeyn. Doch dach⸗ 
ten wir an keine naͤhere Verbindung, nicht ein⸗ 
mal an Liebe, als wir auf eine gewaltſame Art 
getrennt wurden. Nanette war noch immer rei⸗ 
zend, und Magnus noch immer auf dieſe ihm 
einft entriſſene Beute luͤſtern. Er entfuͤhrte fie, 
faßt vor meinen Augen, und aus meinen Ar⸗ 
men. Jetzt erſt fuͤhlte ich, daß ſie meinem 
Herzen ſo theuer war. Meine erſtorbene Thaͤ⸗ 
tigkeit belebte ſich nun wieder. Ich verfolgte 
den Verbrecher uͤberall, ohne ihn finden zu koͤn⸗ 
nen. Vier Wochen, mir ſo viele Jahre, wa⸗ 
ren verſtrichen, und noch fand ich keine Spur 
von Nanetten. Magnus ließ ſich nicht ſehn; 
er war von feinem Gute e, niemand 
wußte wohin? 8 


Der alte Geheimerath jammerte, und ich 
konnte ihn nicht troͤſten. Die Kinder weinten, 
und ich weinte mit. Wir machten eine ſehr un⸗ 
gluͤckliche Familie aus. Der Pfarrer des Orts, 
ein alter ehrwuͤrdiger Greis, verwieß uns auf die 
Religion! ach! wie wenig hilfe dieſer Balſam, 
ſo koͤſtlich er auch iſt, einem Herzen, das bis 
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auf den Tod verwundet iſt! Gieb uns Troſt wie 


wir ihn faſſen koͤnnen, gieb uns Hofnungen 


noch fuͤr diſſeits — die jenſeitigen ſind wie 
das Angſtgeſchrey eines Verungluͤckten, in einer 
finfteen Nacht, wo ihn Niemand hort, und 
hoͤren kann, weil er in einer Wuͤſteney iſt. 


Ich wollte nicht laͤnger hier bleiben; ich 
konnte nicht. Es war mir alles zu enge und zu 
weit. Der Geheimerath bat mich mit Thraͤnen, 
ihn nicht zu verlaſſen. „Wer wird mir die Au⸗ 
gen zudruͤcken?“ fagte er; „wenn keines Freun⸗ 
des Hand mehr bey mir iſt, und was ſoll aus 
dieſen armen ungluͤcklichen Kindern werden, die 
keinen Vater, und keine Mutter mehr haben? 
Sie muͤſſen bleiben, Sie muͤſſen uͤberhaupt nie 
daran denken, jemals von hier zu gehn. Mag⸗ 
nus iſt mein Sohn nicht mehr, ich erkenne ihn 
nicht mehr dafuͤr! dieß Gut iſt kein Lehn, es iſt 
ein Allodium, ich kann es vermachen wem ich 


will, die Kinder ſollen es haben, und Sie, ſo 


lange Sie leben.“ 


| 
Ich gab den dringenden Bitten des alten 
Mannes nach. Eigennutz reizte mich nicht; ich 
hatte ſelbſt mehr, als ich in meiner Lage gebrauch⸗ 
te, wo meine Leidenſchaſten ſchwiegen, und mei⸗ 
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ne Beduͤrfniſſe fo eingeſchraͤnkt waren, wie mein 
Blick in die Zukunft. Sc, fühlte es, daß ich 
bald auf meiner Inſel im See, ſchlafen gehn 
wuͤrde. Ich nahm wenig mehr Theil, an dem 
was um und neben mir vorging. Ich konnte 
mich uͤber nichts mehr freuen, uͤber nichts mehr 
betruͤben. In dieſem dem Hinbruͤten aͤhnlichem 
Zuſtand vertiefte ich mich einſt in den Wald, und 
kam an ein Jaͤgerhaus, das ich hier nicht ver⸗ 
muthete. Eine Huͤndin, die Junge hatte, fuhr 
auf mich los, und verwundete mich an den 
Schenkel. Auf mein Geſchrey das ich vor 
Schreck ausſtieß, kam die Jaͤgerfrau aus dem 
Hauſe, rief den Hund an ſich, und kam auf 
mich zu. Sie bedauerte mich und ſchalt auf das. 
Thier. Ich ging in's Haus, um mich zu ver» 
binden; die Wunde blutete ſtark. Die Frau 
ſchnitt dem Hunde einige Haare ab, und legte ſie 
darauf. Wir wurden daruͤber in ein Geſpraͤch 
verwickelt. Das Jaͤgerhaus gehörte zum Gute 
des benachbarten Edeſmanns, eines Grafen, der 
mit im Kriege gegen die Neufranken war. Sie 
kannte den Geheimenrath, und ſeinen Sohn 
Magnus. Es iſt ein wilder Herr! dieſer; 
ſagte ſie; Frauenzimmer die ein glattes Geſicht 
haben, find vor ihm gar nicht ſicher, aber es ſoll 
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ihm nur immer nichts koſten; er iſt fo geizig wie 

ein alter Dokter. Jetzt ſoll er eine Frauensper⸗ 
ſon bey ſich haben, die einen Puppenſpieler zum 
Mann gehabt hat; fuͤrwahr! eben kein delikater 
Geſchmack; und der Mann ſoll noch dazu ge— 
henkt worden ſeyn, weil er Kirchenraub began⸗ 
gen hat. Laß mir den Magnus nur mal wie⸗ 
der kommen, keinen Stuhl ſetz ich ihm hin. 


Ich merkte bald, daß Geiz und Eiferſucht aus 
der Frau ſprachen, und baute ein Vorhaben dar— 
auf, wovon ich mir die guͤnſtigſten Folgen ver: 


ſprach. N s 


Sie weiß vielleicht nicht liebe Frau Förſte⸗ 
rin;“ ſagte ich; „daß der alte Geheimerath hun⸗ 
dert Dukaten geboten hat; wer ihm dieſe Frau 
nachweiſen kann? und noch andere hundert, wer 
ſie ihm wieder ſchafft?“ | 


„So viel!“ antwortete fie! „da muß dem 
alten Herrn ſehr daran gelegen ſeyn; wiewol, 
wenn ich denn ſo bedenke, daß Magnus ſein ein⸗ 
ziger Sohn iſt, und ſich am Ende noch wol gar 
von einer ſolchen Perſon, die freylich immer 
mehr Gluͤck haben, als andere ehrliche Leute, 
uͤberliſten ließe; das waͤre denn wol ein Schand⸗ 
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fleck für die Familie, den das Waſſer in ganz 


Hohenſee nicht wieder abwaſchen könnte; ei ja, 
wenn es noch eines andern ehrlichen Mannes 
Frau oder Wittwe waͤre, aber eine Puppenſpie⸗ 
lerin, die in allen Schenken und Kneipen um⸗ 


hergelegen hat, und wer weiß, ob ſie denn auch 


ſo ganz rein geblieben iſt, wenn der Mann ſo auf 
der Mauſerey ausging, wie die Nachteulen, wenn 
andre ehrliche Leute ſchliefen.“ 


Gern haͤtte ich der Frau ein Schloß an den 
dund geworfen, denn es uͤbergoß mich wie heiße 
Lava, was da heraus ſtroͤmte; aber ich glaubte 
durch Schweigen leichter zum Ziel zu gelangen, 
und ſchwieg mit Zaͤhneknirſchen, das jedoch mei⸗ 
ne Wunde entgelten mußte. | 


Endlich blieb die Frau dabey; ein ſolcher 
Nickel ſey keine hundert Dukaten werth, und 
Leute, die allenfalls Mittel und Wege ausfindig 
zu machen wußten, denn es gäbe oft pfiffige Leute, 


wo man ſie nicht ſuchte, wuͤrden ſich nicht damit 


abgeben, denn was haͤlf's dem Menſchen, wenn 
er auch ſo viel Geld haͤtte, als er ſchwer waͤre, 
und haͤtte keine Ehre, und keine Reputation, 
denn duͤrſte er ſich ja doch unter hennetten Leuten 
nicht kraus machen, oder muͤßte immer befuͤrch⸗ 

ten, 


ten, daß man ihn einen Seele; „einen Halt⸗ 
unsfeſt! nennte. 


Jetzt; dachte ich, muß man es mal von 
der andern Seite anfangen. „Ich halte Sie 
für eine ſehr kluge Frau, ſagte ich, und auch fuͤr 
eine, die — (indem ich die Hand auf den 
Mund legte.) Weiß Sie denn wol, wer dieſe 
Puppenſpielerfrau eigentlich iſt? keine andere als 
Fraͤulein Nanette, von der Sie wahrſcheinlich 
gehört hat?“ 


„Ach! die, die dem alten Herrn davon 
lief, mit Sack und Pack, und Pferd und Wa⸗ 
gen dazu mitnahm, und einem Kerl nachlief, 
den der Geheimerath als ein Kind hintern Zaun 
gefunden hat? die kenne ich wohl.“ 


„Und beydes ſind ſehr rechtſchaffne Leute,“ 
fiel ich mit einiger Hitze ein; „die von dem 
ſchaͤndlichen Magnus ſo lange gequaͤlt wurden, 
bis ſie eine Lebensart ergreifen mußten, die der 
gemeine Mann mit Verachtung betrachtet, wie⸗ 
wol er die Perſonen liebt, weil ſie ihm Vergnuͤ⸗ 
gen machen. Der ungluͤckliche Mann iſt wahr⸗ 
ſcheinlich jetzt erſchoſſen, weil ihn Magnus an 
den Offizier verrathen hat, bey deſſen Kompag⸗ 
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nie er ſtand, und davon ging, weil er es nicht 
mehr aushalten konnte. Und was noch mehr 
iſt, dieſer Mann, dieſer geweſene Puppenſpie⸗ 
ler iſt des Geheimenraths leiblicher Sohn, und 
wenn er das Leben davon trägt, und noch ein⸗ 
mal wieder koͤmmt, ſo wird er Beſitzer von 
Hohenſee!“ 5 


„Was Sie mir da ſagen! ja ja ! ich habe 
wol Recht; je aͤrger Stück, je toller Gluͤck; 
aber fuͤr's Wiederkommen iſt wol geſorgt. Der 
Puppenſpieler baumelt.“ 


„Was? woher weiß Sie das!“ rief ich, 
und ſprang von meinem Stuhl auf, indem mir 
zu Muthe war, als wenn ich dem Weibe die 
Kehle zudruͤcken ſollte.“ 


„Magnus hat's mir geſagt,“ antwortete ſie 
mit großer Frechheit. e haͤlt nichts fuͤr 
mich geheim.“ 

„So! iſt Sie alſo die Mitgenoſſin ſeinet 
Freveleyen? — man wird ſich Ihrer zu bes 
maͤchtigen wiſſen. Magnus hat ſeinem Faß den 
Boden ausgeſchlagen.“ — — | 


„Schelm' und Diebe ſetzt man veſt, aber 
keine ehrlichen Leute,“ antwortete fie, und 
ſtemmte 


ra 53 — 


ſtemmte dabey, beyde Haͤnde in die Seite: „fo 
würden Sie wol nicht fprechen, wenn mein 
Mann zu Hauſe waͤre?“ 


„Ja! das wuͤrde ich! und wenn er nur hier 


‚wäre, ich wollte mir bald Licht verfchaffen über 


die Geſchichte mit dem Weiberraub; ich muͤßte 
mich ſehr irren, wenn ein rechter Weidmann 
nicht auch zugleich ein ehrlicher Mann waͤre.“ 


„Ja, das iſt er auch, und wol ehrlicher 


wie gewiſſe Leute, die aus fremden Landen her⸗ 


kommen, und die Vaͤter gegen N Kinder aufe 
hetzen. [74 
„O Frau! werde Sie nicht boshaft, und 


ſpotte eines ſehr ungluͤcklichen Mannes. Iſt 


Sie jemals Mutter geweſen?“ 


„Nein! und 's iſt mir auch nichts drum; 
man erlebt ja doch nichts als Herzeleid an den 
Kindern.“ | 


„Nun dann wundre ich mich nicht, wie Ihr 
die Empfindungen der Menſchlichkeit ſo fremd 
find.‘ 


Ich ging unwillig fort, und um keine Ge⸗ 


ſaͤlligkeit unbezahlt von einer fo elenden Kreatur 
D 3 erhal⸗ 


erhalten zu haben, warf ich einen Dukaten auf 
den Tiſch. Freylich war dieß ein Raub an die 
redliche Armuth, die wir nur gar zu oft mit eis 
nem Kreutzer abfinden, aber ſie erregt auch mit 
ihrer ſtillen Hingebung ſeltner unſer Mitleiden, 
als freche Bosheit unſern Unwillen; jene wirkt 
nur auf unſer Gefuͤhl, dieſer auf unſern Stolz, 
der wenn er gereizt l wenigſtens nicht gei⸗ 
110 iſt. 


Ich eilte nach Hohenſee zuruͤck. Der Weg 
wurde mir ſehr lang und beſchwerlich. Es war 
über eine Melle; vorhin achtete ich nicht darauf, 
weil mich das duͤſtere Nachdenken über unſer ges 
meinſchaftliches Schickſal immer vorwaͤrts trieb. 
Ich kam matt und krank zu Hauſe. Schreck 
und Verdruß, in Verbindung mit der Wunde, 
zogen mir ein Fieber zu. Ich phantafirte die 
ganze Nacht, und war am folgenden Morgen 
noch nicht im Stande, zuſammenhaͤngend zu 
denken. Es wurde ein Arzt aus der Stadt ge⸗ 
holt. In vier Tagen war ich wieder hergeſtellt. 
Der Geheimerath wollte ſogleich hin, und ſeinem 
Sohn den Raub abjagen, denn es war uns ſehr 
wahrſcheinlich, daß er nur eine Reiſe vorgegeben 
hatte, und ſich in geheim zu Kaufe aufhielt. 

Ich 


Ich wollte den alten Mann nicht allein laſſen, 
und ihn den Mißhandlungen feines Sohns aus⸗ 
ſetzen; denn ein Menſch der ſolcher Verbrechen 
fähig iſt, wie Magnus begangen hatte; macht 
ſich kein Gewiſſen daraus ſeine frevleriſche Hand 
an Vater und Mutter zu legen, wenn ſie ihn in 
ſeinen Schandthaten hindern wollen. 


Auf jeden Fall, glaubte ich, ſey es beſſer 
zuerſt zu erfahren, ob auch Nanette auf Stein⸗ 
berg (ſo hieß das Gut, das Magnus bewohnte) 
ſey? Wir hatten einen Jaͤger, einen ſchlauen 
dreiſten Menſchen; dieſen ſchickte ich ab, um Er⸗ 
kundigung einzuziehn; er kam am Abend zuruͤck, 
und brachte bie Nachricht „Nanette ſey nicht in 


Steinberg, ſondern auf einem alten faſt verfalle 


nen Waldſchloſſe, die Ulenburg genannt, nicht 
weit von Steinberg. Hier wohnte ein alter 
Jaͤger, der ſchon in Dienſten des Vaters der 
Geheimeraͤthin geweſen ſey, und mit ganzer 
Seele an feiner Herrſchaſt hinge. Er ſey uͤbri⸗ 
gens ein ſehr braver Kerl, ſagte Franz; dem es 
aber gar nicht einfalle, etwas unrecht zu finden, 
was ſeine Herrſchaft thaͤte; ſeine Pflicht ſey zu 
gehorchen, und die Verantwortung der Folgen 
gehöre dem, der ihm zu befehlen hätte, und ihm 

Dig Brod 


Brod gäbe. Schade! dachte ich, daß ein fol 
cher Menſch nicht einem guten Herrn dient, denn 
dergleichen Leute ſind ſelten. 


Wir entwarfen nun den Plan, Nanetten 
aus der Ulenburg zu entfuͤhren, es ſey mit Liſt 
oder mit Gewalt. Viel Aufſehen wollten wir 
nicht gern machen, weil dieß mit dem unvermeid⸗ 
lichen Untergang des böͤſen Magnus verbunden 
geweſen wäre. „Es iſt doch einmal mein 
Sohn!“ ſagte der Geheimerath, „und obgleich 
er ſich von meinem Herzen losgeriſſen hat, ſo bin 
ich doch gleichwol ſein Vater, und fen Se 5 
iſt auch die meinige!“ | 


| Ich pflichtete dem Alten bey, weil ich mußte; 
uͤbrigens fand ich ſeine Gelindigkeit, eine faſt 
unzertrennliche Gefaͤhrtin des Alters, hier nicht 
ganz an ihrem rechten Platz. Ich konnte auch 
nicht umhin, wiewol ganz leiſe, den Punkt zu be⸗ 
rühren, daß allzugroße Nachgiebigkeit ſtrafbar 
ſey, und dem Laſter nur noch mehr Spielraum 
gaͤbe. „Es hat alles ſein beſtimmtes Ziel,“ ant⸗ 
wortete der alte Geheimerath; „der Herr ſagt, 

bis hieher ſollt du kommen, und nicht weiter. 
Ich erbebe vor dem Gedanken, meine beyden 
| Soͤhne 
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Söhne auf dem Schaſot zu ſehn, und was das 
herbſte iſt, nicht — unſchuldig!“ 


„Alſo wäre auch der arme Wilhelm nicht 
unſchuldig gemordet?“ fagte ich mir einiger Be. 
F 


„Sie ſind ein ae e 15 antwortete 
der alte Mann; „und muͤſſen das wiſſen. Jetzt 
ſpricht Ihr Herz als Menſch; als Richter wuͤr⸗ 
den Sie den armen Wilhelm auch zum Tode ver⸗ 
urtheilt haben: denn er hat gegen das Geſetz der 
Subordination geſuͤndigt.“ 


„Aber, wenn er nun durch die entſetzlichſten 
Mißhandlungen dazu gezwungen wurde?“ 


H Dieß loͤſcht fein Verbrechen in den Augen 
der Welt vielleicht aus, und erweckt Theilnahme 
fuͤr ſein trauriges Schickſal; aber er bleibt des⸗ 
wegen immer ſtrafbar, weil hier Nachſicht mit 
dem Verbrecher, unabſehbare Folgen haben 
duͤrfte. Alles, was man thun koͤnnte, um das 
Gefuͤhl der Menſchlichkeit, das die Gerechtigkeit 
in den Staub druͤckte, wieder zu heben; waͤre, 
daß man den Urheber des Verbrechens, den bos⸗ 
haften Peiniger armer ſubordinirter Menſchen, 
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verhaͤltnißmaͤßig auch beftrafte; und dieß ache * 
ja auch ſehr oft.“ 2 
„Sie haben Recht! und auf dieſe Art ließe 
ſich fuͤr Magnus auch eine Entſchuldigung finden. 
Die Furcht, von ihm beeintraͤchtigt zu werden, 
Eigennutz, Eiferfuht, Rache, gaben ihm den 
Strick in die Hand, um ſeinen Bruder an den 
Galgen zu bringen.“ 


„Er wußte es nicht, daß Wilhelm ſein 
Bruder war. Er wuͤrde es vielleicht ſonſt nicht 
gethan haben.“ 


Ich ſchwieg, und ehrte durch mein Schwei⸗ 
gen die Empfindungen des Vaterherzens, das ſo 
gern die Verbrechen ſeiner Kinder entſchuldigt. 
Wir find nur gar zu oft gegen ihre Fehler ver- 
blendeter, als gegen unſre eigenen, ſo wie wir 
geneigt ſind, ihnen weit eher zu verzeihen, als 
uns ſelbſt. Dieß iſt vorzuͤglich der Fall, bey 
Eltern, die ein ſehr zartes Gefühl haben, oder; 
denen es an Staͤrke des Geiſtes fehlt, und am 
allermeiſten bey ſolchen, die durch manche Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten dieſes Lebens, ſo zu ſagen, muͤrbe 
geworden fü ſind, und fruͤher anfangen, kindiſch zu 
werden, als es ſonſt wol den Jahren gi zu ges 
ſchehen pflegt. 


Wir 
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Wir ſuhren denn doch endlich nach Stein⸗ 
berg, und nach der Ulenburg, und fanden, wie 
wir wol gleich haͤtten denken koͤnnen, den Vogel 
ausgeflogen. agnus Leute wollten von nichts 
wiſſen, und weder Drohungen noch Verſprechun⸗ 
gen brachten ſie zu einigem Geſtaͤndniß; vielleicht 
wußten auch die armen Leute nichts, oder wir 
waren nicht die geſchickteſten Criminalrichter. 
Man denke ſich einen alten ſchwachen Geheimen⸗ 
rath, und einen von Kummer, Hypochondrie 
und Melancholie zerriſſenen Menſchen, der jetzt 
außer ſich war, und wie weiland Don Quichotte, 
in einem jeden alten Thurme, eine entführte 
Prinzeſſin ſah. Der eine betete, der andere 
fluchte, und allen beyden fehlte es an dem eigent⸗ 
lichen Nachdruck, an Autorität, oder in Erman⸗ 
gelung deſſen, an — Geld: doch wol nicht an 
dem letztern, ſondern an dem Einfall, es hier 
gebrauchen zu konnen, denn der eine wie der an⸗ 
dere hielt dafuͤr, daß ſolche Leute ſchon vor 1 


Namen erzittern müßten. 


Und wohin hatte Magnus ſeine Beute ge⸗ 
ſchleppt? und wer hatte es ihm hinterbracht, 
daß er einen Beſuch von uns erhalten würde? 
entweder war Franz ein Schurke; oder die 
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Jaͤgerſrau hatte ihn gewarnt; kurz, wir fanden, 
daß die Kinder dieſer Welt kluͤger ſind, als 1 
Kinder des Lichts. 


1 

Es war jetzt um die Zeit, als die franzoͤſi⸗ 
ſchen Generale Jourdan und Moreau in das 
Herz von Deutſchland eindrangen, und Tod und 
Verderben um ſich her verbreiteten, das fuͤrchter⸗ 
liche Gewitter naͤherte ſich auch unſern ruhigen 
Graͤnzen. Der alte Geheimerath wollte nicht 
in Hohenſee bleiben. Der Gedanke an die Fran⸗ 
zoſen war ihm ſo fuͤrchterlich, wie weiland une 
ſern Großvaͤtern der Gedanke an die Tuͤrken. 
Mit ſeinen koſtbarſten Sachen, und ſeinen drey 
Enkeln begab er ſich tiefer in Deutſchland. Ich, 
der ich keine ſo große Furcht hatte, blieb in Ho⸗ 
henſee zuruͤck. Wilhelm war nun ſchon uͤber 
ſechs Monate weg, und Nanette beynahe zwey. 
Die Franzoſen kamen immer naͤher, wie die Flu⸗ 
then eines Stroms, der ſeine Daͤmme zerriſſen 
hat. Eines Morgens; es war an einem Son⸗ 
tage, kömmt Franz, den mir der Geheimerath 
zum Bedienten gelaſſen hatte, todtenblaß auf 
mein Zimmer, und kann kaum die Worte her⸗ 
ausſtammeln: Sie ſind da! Ich warf mich 
ſogleich in's Zeug, ſteckte eine dreyfarbige Cocar⸗ 
de 
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de an, die ich dazu angeſchafft hatte, und ging 
herunter. Ein Offizier von den Chaſſeurs hielt, 
mit etwa zwanzig Gemeinen, vor dem Schloß⸗ 
hofe. Die Zugbruͤcke war aufgezogen, ich ließ 
ſie den Augenblick niederfallen, und empfing die 
Soldaten mit dem philantropiſchen Feldgeſchrey: 
Vive la Republique! Ich beſorgte nun in der 
Geſchwindigkeit ein Fruͤhſtuͤck, holte ein Dutzend 
Flaſchen Wein aus dem Keller, gab Futter fuͤr 
die Pferde; und dieſe Gaſtfreyheit wurde ſo gut 
aufgenommen, daß es meinen Gaͤſten nicht ein⸗ 
fiel, ſich ſonſt noch etwas auszubitten, was man 
gewöhnlich im Kriege mit bloßem Degen, uͤbri⸗ 
gens ganz höflich zu fordern pflegt. Gegen 
Mittag zogen fie wieder ab, und wie ich den Of— 
ſizier fragte, ob ich die Ehre haben würde, noch 
mehr dergleichen Zuſpruch zu erhalten? fo ante 
wortete er mir: „Peut Etre! mais eraignez rien, 
Citoyen! nous ne font pas venus pour com- 
battre les amis mais les ennemis, et Vous 
etes de notres!““ Ich wollte, daß er mir das 
lieber hätte ſchriſtlich gegeben, denn übrigens war 
es ein Kompliment, das ihm viel weniger koſtete, 
zu geben, als mir es zu verdienen. | 
Um indeſſen auf alle Fälle gefaßt zu ſeyn, 
ließ ich die Sachen von Werth, als Betten, 
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Kupfer, Zinn, in den hinterſten Keller zufams 
menpacken, und die Thuͤre vermauern; uͤbrigens 
glaubte ich durch mein Betragen, wenigſtens die 
Gebaͤude zu retten. Am andern Morgen hatte 
ich ſchon wieder einen Beſuch. Dießmal half 
mir meine Cocarde nichts. „Vous étes un bon 
Citoyen,“ ſagte der Offizier, „et il vous fee 
ra un douce office, de compter fur l' autel de 
la patrie au moins vingt mille franes, d' ar- 
gent comptant, la Republique en à beſoin.“ 
Ich ſah, daß es des Mannes Ernſt war, denn 
er ließ ſich die Chatoulle von ſeinem Wagen ho⸗ 
len, ſchloß fie auf, und ſagte, „e' eſt P autel; 
moi le pretre; et vous le pecheur; faites vo- 
tre ſacrifice!““ Ich entſchuldigte mich mit der Un⸗ 
möglichkeit, eine ſolche Summe aufbringen zu 
können, „ich ſey nur der Verwalter eines alten 
Herrn,“ ſagte ich; „der ſeiner Geſundheit wegen, 
in ein Bad gegangen waͤre, der auch uͤberhaupt 
nicht zu den Reichen gehoͤre, und für deſſen 
ſreundſchaftlicher Geſinnung gegen die ſranzöſiſche 
Republik ich Buͤrge ſeyn koͤnnte“. Der Offizier 
lachte; „Faites voir votre amitié?“ ſagte er; 
„on ne vit pas des compliments“. Ich bot 
ihm endlich hundert Louisd'ors an; er nahm ſie, 
indem er ſagte: „Nous foulons aux pieds les 
tetes 
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tetes des rois de chair, mais nous mettons à 
genoux devant les tétes des rois de Por!“ 
Ich bat ihn, mir nur eine Quittung und einen 
Sauvegardebrief zu geben, aber er lachte und ſag⸗ 
te, „Ces petites jolis tétes ſont pour moi, gar- 
dez le votre!“ Den andern Tag kam wieder 
ein Haufen republikaniſcher Krieger, und wie es 
gewöhn ich iſt, daß die letzten immer die Hung» 
rigſten ſind, weil die erſten ſchon Alles aufgezehrt 
haben, ſo hatte ich nun einen harten Stand. 
Die Soldaten durchſuchten das ganze Schloß, 
und indem ſie nur wenig Mundvorrath fanden, 
denn die vorigen hatten ſchon wacker aufgeraͤumt, 
wiewol ich vorher hatte brauen, backen und ein» 
ſchlachten laſſen, denn es iſt nicht rathſam im 
Kriege fo ganz von Lebensmitteln entblößt zu ſeyn, 
weil man ſich dadurch den Mißhandlungen des 
hungrigen Soldaten nur noch mehr ausſetzt, ſo 
wurden fie gewaltig aufgebracht. Ich follte 
durchaus anſchaffen, und hatte doch nichts. Jetzt 
war mein Leben wirklich in Gefahr. Man ſor⸗ 
derte Geld, und zwar die ungeheure Summe von 
5 OOO Livres. Weil ich nun die nicht geben 
konnte, ſo mußte ich mit dem Buckel bezahlen; 
aber dieß war noch nicht genug; man nahm mich 
mit fort, mit dem ſehr troͤſtlichen Versprechen, 

mich 


mich aufzuknuͤpſen, wenn ich das Geld nicht in 
die) Dekaden anſchaſfen wuͤrde. 

Ich war in ſehr ſchlimme . gefallen, 
vielleicht war, bey der ganzen franzoͤſiſchen Armee, 
keine einzige Diviſion ſchlimmer als dieſe. Ueber⸗ 
all wurden die abſcheulichſten Exzeſſe begangen, 
wovon ich zum Theil Augenzeuge war. Es ſchien, 
als wenn all' dieſe Herren ſonſt anderswo muſten 
gedient haben, indem ſie ganz vortreflich mit Ki⸗ 
ſten und Kaftenöfnen umzugehen, und die ver⸗ 
borgenſten Schlupfwinkel in den Haͤuſern zu fin⸗ 
den wußten. Man wunderte ſich, daß ich kei⸗ 
ne Anſtalten machte, Geld zu ſchaffen, da doch 
der Strick ſchon bereit lag, der mich erdroſſeln 
ſollte. „Ich muß mein trauriges Schickſal mit 
Standhaftigkeit ertragen, ſagte ich; weil ich es 
nicht aͤndern kann. Wollen die Vertheidiger der 
Menſchenrechte, und die Befreyer des gefeſſelten 
Volks einen armen unſchuldigen Mann aufhaͤn⸗ 
gen, ſo moͤgen ſie 's thun. Ich mag ohnedies 
nicht laͤnger in einer Welt leben, wo die Men⸗ 
ſchen im beſtändigen Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
find. Wie damals das franzöfifche Volk gegen 
ſeine Unterdrücker aufſtand, da war mir's, als 
wenn ein freundliches Geſtirn warm und mild, 
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am Himmel aufginge; aber wie bald ſtieg diefe 
Sonne, — ach! nur ein vulkaniſcher Körper, 
bis zum Zenith, und verbrannte Alles — auch 
meine Hofnungen! Wie ich den Aufruf hoͤrte: 
Friede den Huͤtten! Krieg den Pallaͤſten! da war 
mir ſchon nicht mehr ſo wohl und ſo frei um's 
Herz; denn ich wußte wol, daß indem die Groſ— 
ſen die Pallaͤſte pluͤndern, den Kleinen nichts 
uͤbrig bleibt, als die Huͤtten umzuſtuͤrtzen, ob 
nicht unter ihren Truͤmmern noch Schaͤtze vor⸗ 
handen ſind. Ich habe es ſeitdem geſehn, wie 
man den Menſchen achtet, den man zum Bru⸗ 
der dekretirt hat. Die Wilden in Kanada hauen 
ohne Umſtaͤnde den Baum nieder, um feine Fruͤch⸗ 
te zu erhalten, und die Republikaner machen es 
ſo mit ihren Bruͤdern! haͤngt mich nur immerhin 
auf!“ | 
Die beyden Dekaden waren verftrichen. Ich 
machte die Rekapitulation aller Handlungen und 
Duldungen meines Lebens, und ſchloß die Rech⸗ 
nung. Es blieb mir noch ein ſtarkes Kapital auf 
Hofnung uͤbrig. Ich ſollte ja bald erfahren, ob 
man es mir in einem andern Leben auszahlen 
wuͤrde. 8 
Es iſt denn doch aber ſo eine ganz eigene Em⸗ 
pfindung, dicht vor den Pforten der Ewigkeit zu 
1 | E fies 
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ſtehen. Ach! fie find fo dunkel, fo unermeßlich 
hoch! und wie gediegenes Erz, wodurch kein Sons 
nenſtrahl faͤllt! und dieſe nun, mit ganz geſun⸗ 
den ofnen Augen zu ſehn? Wenn du auf dem 
Krankenbette liegſt, fo wandelt der Tod in daͤm⸗ 


mernder Ferne vor dir; du erkennſt ihn nicht fuͤr 


den Knochenmann; ſein behender Gang ſcheint 
dir das Herbeyeilen des Arztes, und ſeine blin⸗ 
kende Hippe, das heilende Elixir zu ſeyn. Dank 
der Taͤuſchung, und der Hofnung, die erſt dann 
die Thuͤre in dem Menſchen zuſchlaͤgt, wenn die 
Seele ihre bisherige Wohnung verlaͤßt. Aber 
wie ganz anders ſieht Freund Hain aus, wenn 
er uns auf eine gewaltſame Art mit ſich zu gehen 
noͤthigt? Mahle dir das Bild ſelbſt aus, Leſer! 
ich mag deiner Phantaſie nicht vorgreiſen. 


Der Morgen des entſcheidenden Tages kam, 
und mit ihm ein Commiſſair, der mich fragte, 
was ich fuͤr Maaßregeln getroffen haͤtte, um der 
ſehr billigen Forderung, Genuͤge zu leiſten? Mei⸗ 
ne Antwort, daß ich nichts gethan haͤtte, nichts 
thun konnte, und meine Kaltbluͤtigkeit feste ihn 
in Erſtaunen. Es ſchien, als wenn in ſeinem 
Herzen Mitleiden, oder Wohlwollen fuͤr mich 
aufkeimte, wenn anders die Seele eines Commiſ⸗ 
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ſairs dafür empfaͤnglich iſt. Er ging ſtillſchwei⸗ 
gend hinweg. Gleich darauf erſchienen zwey 
Soldaten, führten mich gefeffelt fort, ſetzten mich 
auf einen Wagen, worauf noch mehrere Ungluͤck— 
liche zuſammengeknebelt lagen, und ſo wurden 
wir unter einer Bedeckung von Huſaren fortgee 
bracht; es hieß, nach dem Innern von Frank⸗ 
reich, wo man uns ſo lange behalten wuͤrde, bis 
wir bezahlten. Wer dem Tode fo nahe ſtand, 
und ſich nun ſo allgemach wieder von ihm ent⸗ 


fernt, der wird fuͤhlen, was ich fuͤhlte. Es war 


falſcher Heldenmuth, daß ich dieſes Leben verach⸗ 
tete; nur auf dem Blutgeruͤſte ſelbſt, wenn nichts 
mehr zu hoffen uͤbrig iſt, kann es der Seele ge⸗ 
lingen, noch einige kurze Augenblicke, dieſe ſo 
ſehr bewunderte Federkraft zu zeigen; aber, es iſt 
nicht Entſchloſſenheit, nicht geduldige Hingebung, 
ſondern krampfhaftes Straͤuben und Zucken der 
Nerven; und — Trotz! 


Es lag von jeher in meinen Lieblingsplanen 
und Entwuͤrfen, einmal nach Frankreich zu rei⸗ 
ſen: jetzt kam ich dahin! aber, freilich nicht in 
einem bequemen Reiſewagen, und mit allen Ge⸗ 
maͤchlichkeiten der Freiheit und des Wohlbeha— 
gens, ſondern auf einem elenden Bauerkarren, 
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ohne auch nur ein Haͤlmgen Stroh zum Sitz zu 
haben; allen Unannehmlichkeiten der Witterung 
ausgeſetzt, vor Hunger und Durſt faſt ver⸗ 
ſchmachtet, und noch obendrein mit der Hofnung, 
nichts von den Schoͤnheiten des Landes kennen 
zu lernen, als feine Gefaͤngniſſe, die die aller⸗ 
graͤßlichſten ſind, die man ſich nur worſtellen kann. 
Ich muß hier ein paar Worte von meinen 
Ungluͤcksgefaͤhrten ſagen; es waren ihrer ſieben. 
Der erſte, mit dem ich am naͤchſten beyſammen 
lag, war ein deutſcher Edelmann, den man an 
der Spitze ſeiner Bauern mit den Waffen in der 
Hand gefangen genommen hatte. Man wollte 
ihn auf der Stelle füfiliren € aber der Commiſ⸗ 
ſaͤr hatte den gluͤcklichen Einfall, ſein Leben ſo 
hoch zu taxiren, daß ihm weiter nichts übrig blie⸗ 
be, als ſich ſelbſt zu fuͤſiliren, wenn er bezahlt 
haͤtte. Der zweyte war ein Prediger, der ſeine 
Gemeine ermahnt hatte, ſich ruhig zu verhalten, 
und der Obrigkeit, die von Gott verordnet ſey, zu 
gehorchen. Dieß war ein offenbares Attentat ge⸗ 
gen die eine und untheilbate Republik, die 
weil ſie Alles umgekehrt, und alle Hinterſaͤtze zu 
Vorderſaͤtzen gemacht hat, auch den Grundſatz 
umgekehrt wiſſen will: Gehorſam iſt beſſer denn 
Opfer! 
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Opfer! Die uns begleitenden Huſaren meynten, 
daß Sr. Hochwuͤrden wol eine kleine Operation 
ausſtehen muͤßten, die ihnen die Uebertretung des 
Cölibats, ſehr fühlbar machen wuͤrden; und doch 


hatten die Herren Philantropen dieſes Geſetz ſelbſt 
aufgehoben. Der dritte war ein Kaufmann der 


dreyfarbige Cocarden verkauft hatte; dieß war ein 
Eingriff in dem Monopol der Republik, der we⸗ 
nigſtens mit der Guillotine beftvaft werden müßte; 


um zu ſehn, ob auch aͤchtes Republikanerblut 
iu dem Körper eines Menſchen floͤße, der ſich für 


ihren Freund ausgegeben habe. Der vierte wur⸗ 
de deswegen ſortgeſchleppt, weil er einen franzoͤſi⸗ 
ſchen Soldaten aus dem Hauſe geworfen hatte, der 
im Begriff geweſen war, ſeiner ſechzehnjaͤhrigen 
Tochter den Republikanismus a priori bey zu 
bringen, „ear nous avons Pordre,“ ſagten die 
Soldaten, d'engendre des enfants republi- 
quains en Allemagne, foit de bon gré ou mal- 
gré!“ Der fuͤnfte, ſechſte, und ſiebente waren 
Geiſſel wie ich, die man mitnahm, um ein ſtar⸗ 
kes Löſegeld von ihnen zu erpreſſen; eine Metho⸗ 
de, die von den Seeraͤubern auf der e 


. Küſte entlehnt iſt. 


Unſere Speiſe beſtand in ein wenig a 


zen Brod und Waſſer. „les ours du Nord““ 
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ſagten unſere Begleiter, „aiment a manger le 
pain bis, que nos chevaux“, Wir machten 
nur ſehr kurze Tagereiſen, theils weil die Herren 
Huſaren ſich gern überall guͤtlich thaten, theils, 
weil ein Fuhrwerk wie das unfrige eben nicht viel 
ſchneller fort ging, als mancher Poſtwagen, der 
dreyzehn Stunden auf drey Meilen zubringt. 
In .... . wo eine franzoöͤſiſche Beſatzung lag, 
blieben wir ſogar, ganzer vierzehn Tage liegen, 
und zwar in einem abſcheulichen Gefaͤngniſſe, das 
von Ungeziefern wimmelte. Hier wurde uns 
noch einmal der Vorſchlag gethan, das verlangte 
Geld herbeyzuſchaffen, wogegen wir unſere Frei⸗ 
heit haben ſollten; aber wir befanden uns ſaͤmt⸗ 
lich außer Stande, auch nur den vierten Theil 
der Forderung, und zwar in einer ſo kurzeu Zeit, 
denn bey den Franzoſen geht Alles en Gallop, zu 
befriedigen. Man brachte uns alſo weiter. Die 
mehrſten von uns waren krank, und der vierte 
von meinen Ungluͤcksgefaͤhrten ſtarb an der fran⸗ 
zoͤſiſchen Graͤnze; er bekam alſo das gelobte Land 
der Freiheit nicht zu ſehn. | 


Jetzt waren wir im Begriff, über den Rhein 
zu ſetzen. Wir mußten auf die Faͤhre warten, 
die eben einen Wagen heruͤberholte. Es war ein 
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franzöſiſcher Offizier mit keiner Frau. Sie ſtan⸗ 
den ganz vorne in der Faͤhre, und ſchie nen mit 
Sehnſucht auf das rechte Ufer hinuͤber zu blicken. 
Wie ſie naͤher kamen, hoͤrte ich ſie deutſch reden. 
Die Stimmen ſollten mir bekannt ſeyn, die Ge⸗ 
ſichter auch; endlich ſtieß die Fähre an's Land, 
und die Reiſenden ſtiegen aus. Wer begreift 
mein Erſtaunen, meine Freude, mein Entzuͤcken, 
wie ich Nanetten und Willhelm erkannte. Ich 
vergaß, daß ich gefeſſelt war, und wollte herun⸗ 
terſpringen — ich wollte ſchreyen, Nanette! 
Wilhelm! und konnte nicht; die ploͤtzliche Ueber⸗ 
raſchung hatte meine Zunge gelaͤhmt. So muß 
einem Scheintoden zu Muthe ſeyn, der die An⸗ 
ſtalten zu ſeinem Begraͤbniſſe machen ſieht, und 
ſich nicht bewegen, nicht ſprechen kann. Schon 
wollten die Reiſenden in den Wagen ſteigen, als 
es mir gelang, aus meiner gepreßten Bruſt, die 
Worte herauszuwuͤrgen, Nanette! Wil⸗ 
helm! Beyde ſahen ſich nach mir um, und 
blickten mich ſchweigend an, ſie erkannten mich 
nicht. Ich mußte auch wol ſehr entſtellt ſeyn. 
Vier Wochen war ich nun ſchon fo herumge— 
ſchleppt, meine Kleidung hing zerfetzt auf mei⸗ 
nem Leibe, ein langer Bart machte mich unkennt⸗ 
lich, und wie konnten ſie, mich hier zu finden, 
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auch nur einmal ahnden? „Wer find Sie,! ſrag⸗ 
te mich Wilhelm; Sie ſcheinen uns zu kennen! 


„Ach!“ rief ich, „kennen Sie den Juſtitzrath 
S. . . nicht mehr?“ Er maß mich erſt mit for⸗ 
ſchenden Blicken, und ſchien meinen Worten 


nicht zu glauben. Endlich rief Nanette! Ach, 
mein Gott! ja, Sie find. S.... um Gottes⸗ 
willen, wie kommen Sie hier her! „Ich ſoll 
30000 Livres Kontribution für Hohenſee bezah⸗ 
len,“ antwortete ich, „und darum bin ich hier! 


Wilhelm ſprach mit den Huſaren, und be⸗ 
fahl ihnen mich frey zu laſſen, aber ſie entſchul⸗ 
digten ſich mit der Unmoͤglichkeit, ſie muͤßten mit 
ihren Köpfen für uns haften, ſagten fie; „Nun 
gut,“ antwortete Wilhelm, „ſo gehe ich mit 
Euch, bis zum erſten Munizi ſpalbeamten “. Dieß 


geſchah, wir ſetzten nun Über den Rhein. Wil⸗ 


helm und Nanette kamen wieder mit zuruͤck. In 
dem naͤchſten Orte wurden meine Feſſeln gelößt. 
Wilhelm mußte einen bedeutenden Rang haben, 
denn der Munizipalbeamte begegnete ihm ſehr ehr⸗ 


= 


erbietig. Ich brannte vor Ungeduld mit meinen 


Freunden allein zu ſeyn. Wir gingen in einen 
Gaſthof, wo ich einige Erfriſchungen nehmen, 
und mich — reinigen mußte. Wilhelm gab 

mir 
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mir aus feinem Koffer eine Uniform wie die ſei⸗ 
nige, und ich war nun von einem armen Gefan⸗ 
genen, plotzlich in einen fanöf Ren. Offizier ver⸗ 
wandelt. | 


| „Wie es ung gegangen iſt,“ ſagte Wilhelm; 

„das ſollen Sie unterwegens erfahren, ich muß 
eilen, um zur Armee zu kommen. In zwey Stun⸗ 
den reiſten wir ab, von meiner Seite unendlich 
vergnuͤgter als her Ich leiſtete gern auf Frank⸗ 
reich, und deſſen naͤhere Kunde Verzicht. Nach⸗ 
dem ich meinen Freunden die Begebenheiten er» 
zaͤhlt hatte, die ſich ſeit vier Wochen mit mir er⸗ 
eigneten, und da ich ihnen den Troſt ertheilen 
konnte, daß ihre Kinder, und der alte Geheime⸗ 
rath in Sicherheit waͤren, woruͤber ſie ſich, wie 
natürlich, ſehr innigſt freuten, erzählte Wilhelm 
ſeine Geſchichte, die ſo merkwuͤrdig war, wie 
ſein ganzes Leben.“ 


„Sie wiſſen,“ ſagte er; „vom Geheimen⸗ 
rath, und von meiner Frau, daß ich mit dem 
elenden, — doch, was ſage ich, dem ungluͤck⸗ 
lichen Magnus, nach Kaſſel reiſte, um einen 
Zug Pferde zu kaufen. Dieß war die Wolfs⸗ 
grube die er mir, wie ein ſchlauer Feind, gegraben 
hatte. In . . blieben wir die Nacht. Wir 
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fanden dort noch einige Reiſende, mit denen wir* 
uns in Gefellfehaft begaben, und recht ſeelenver⸗ 
gnuͤgt waren. Bon .... bis... muß man 
durch einen Wald, unſere Gefaͤhrten trennten ſich 
hier von uns, indem ſie ſagten, ſie wollten in 
die tiefer liegenden Doͤrſer reiten, um den Bauern 
Pferde abzukaufen. Wie wir eine Strecke in den 
Wald fortgetrabt waren, ſagte Magnus, wir 
muͤſſen ein wenig langſamer reiten, es beſchwere 
ihn zu ſehr wegen der Haͤmorrhoiden. Es ges 
ſchah; wir mogten aber kaum tauſend Schritt 
weiter ſeyn, ſo fiel ein Schuß ganz nahe bey uns, 
und mein Pferd lag todt unter mir. Magnus, 
und der Reitknecht jagten davon. Zugleich ſpran⸗ 
gen auch vier baumſtarke Kerls aus dem Gebuͤſch, 
warfen mich nieder, knebelten mich, ſchleppten 
mich in einen Wagen, der im Dickicht hielt, und 
jagten mit mir davon. Ich hielt ſie erſt fuͤr 
Raͤuber; da ſie mir aber nichts abnahmen, ſo 
muſten ſie natuͤrlich, Abſichten auf meine Per⸗ 
ſon haben. Ich erfuhr ſie auch bald genung; 
indem man mir die tröſtliche Nachricht gab, daß 
ich in höchftens drey Tagen nicht mehr in der 

Welt ſeyn wuͤrde. 
Die Freude uͤber den gluͤcklich gelungenen 
Fang, machte meine Raͤuber vergnuͤgt und 
f ſicher. 


ſicher. Sie ließen keine Schenke vorbey, lebten, 

wie gewohnlich ſolche Leute, denen Freyheit und 

gutes Leben etwas ſeltnes iſt. Ich kannte ſie 
alle viere. Es waren Soldaten vom erſten Ba⸗ 
taillon, bey welchem der Hauptmann jetzt ſtand. 

Ein Unteroffizier der lange auf Werbung gewe⸗ 

ſen war, war der Anfuͤhrer. Den erſten 

Abend kamen wir in ein großes ſchoͤnes Dorf, 

wo in der Schenke Muſik war und getanzt wur⸗ 

de. Die Soldaten fliegen ab, und gingen her⸗ 

ein; mich ließen fie im Wagen zufammengefnes 
belt liegen. Lachen iſt anſteckend wie Weinen, 
und Freude, wie Traurigkeit. Meine Raͤuber 

miſchten ſich in den jubelnden Kreis, und wur⸗ 

den bald die lauteſten. Im Genuß des Ver— 

gnuͤgens iſt man mitleidig und freygebig. Einer 

von meinen Raͤubern brachte mir einen Schop⸗ 

pen Wein, den ich gierig trank, denn der Durſt 

hatte mich faſt verzehrt. Es wurde dunkel; man 

brachte die Pferde im Stall, um mich bekuͤm⸗ 

merte man ſich nicht. Ich befand mich in der 

allerpeinlichſten Lage, und wenn auch die Unbe⸗ 

quemlichkeit des Liegens noch zu ertragen gewe⸗ 

ſen waͤre, wiewohl es faſt unertraͤglich war, ſo 

wurde doch der Gedanke, daß ich mit jedem 

Schritte meinem Tode naͤher kaͤme, immer ſtaͤr⸗ 
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ker und ſchrecklicher. Sea vellaßt uns aber 
nie. Sobald ich eine Menſchenſtimme, oder 
einen Fußtritt hoͤrte, ſo war mir, als wenn 
mein Erretter da waͤre. Mit jedem Augenblicke 
kamen Leute aus der Schenke, und ſtellten ſich 
an den Wagen, nicht um ihn zu beſehn, denn 
ſo etwas war ihnen nichts neues, ſondern ihn 
zu bep .. .. weil man doch dazu immer gern 
einen Gegenſtand nimmt. Unter andern hörte 
ich ein Geſpraͤch, das ich mir zu Nutzen machte. 
„Alſo dein Kaspar muß mit dem Transport 
ſort?“ ſagte der eine; „leider!“ antwortete der 

andere ſeuſzend; „er, oder ein Rekrut an feiner 
Stelle, und wo nimmt man den her? wenn 
ich auch hundert Dukaten geben wollte, die Leute 
find rar, und keiner will gern gegen die Franzo⸗ 
fen marſchiren;“ „erbarmt Euch eines Ungluͤck⸗ 
lichen!“ rief ich den Leuten zu, doch mit etwas 
gemaͤßigter Stimme, damit man mich nicht in 
der Stube hoͤrte. Die beyden Leute, es waren 
zwey Bauern. (Buͤrger nennt man ſie hier) 
fragten; „wer iſt da in der Kutſche!“ Ich ſagte 
ihnen in der Geſchwindigkeit, daß ich der Sohn 
des Geheimenraths von G... im ſchen 
ſey, daß ich von . ... ſchen Werbern aufgegrif⸗ 
fen wäre, die mich nun mit Gewalt fortfehleppe 
ten 
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ten — und wenn 4 mich retteten, ich herzlich 
gern anſtatt Kaspars gegen die Franzoſen mar⸗ 
ſchiren wollte. Dieß ſchien den Leuten willkom⸗ 
men zu ſeyn, ſie ſagten, ich ſollte nur eine halbe 
Stunde Geduld haben. Sie gingen in die 
Schenke zuruͤck, und ich hoͤrte bald einen entſetz⸗ 
lichen Laͤrm, die Geigen verſtummten, und an⸗ 
ſtatt deſſen entſtand eine Muſik, von Schemmel⸗ 
beinen, zerſchmetterten Glaͤſern und Flaſchen, 
worin ſich zuweilen ein Geſchrey miſchte. Herr 
Jeſus! ich bin todt! Waͤhrend des Handgemen⸗ 
ges kamen die beyden Bauern mit einer Laterne 
an den Wagen, und da ſie ihn nicht oͤfnen konn⸗ 
ten, ſo zerſchnitten ſie das Oberleder, und der 
eine ſtieg herein, um mich herauszuhelfen, aber 
ich war zu feſt geknebelt. Wenn es Stricke ge⸗ 
weſen wären, womit man mich gebunden hatte, 
fo würde ein Meſſer meine Bande bald gelößt 
haben, aber ſo waren es Ketten. Ich ſagte 
ihnen, fie möchten mit den Leuten nur nicht viel 
Umſtaͤnde machen, es wären. Spitzbuben, 
Menſchendiebe, und wenn ſie hi, mehr Rekru⸗ 
ten brauchten, fo hätte ihnen das Gluͤck die ſe 
zugeführt, Sie gingen wieder fort, und kamen 
bald mit einem Schmidt wieder, der ihnen den 
Wagen öſnete und meine Ketten zerſchlug. „Laßt 

mich 


mich nun Rache an den H.... nehmen,“ ſagte 
ich; „fie haben mir nach dem Leben getrachtet.“ 
Ich merkte daß meine Perſon Aufſehen erregte, 
ich war gut angezogen; in Stieſeln und ſilbernen 
Sporen mit einem Saͤbel an einem reichen Ban⸗ 
delier, den mir der Geheimerath am Morgen 
meiner Abreiſe gab, indem er ſagte; „du moͤch⸗ 
teſt das Ding vielleicht gebrauchen koͤnnen, die 
Straßen ſind jetzt ſehr unſicher.“ 


Die vier Soldaten hielten ſich in der Schen⸗ 
ke gegen etliche zwanzig Bauern ſehr brav; und 
wenn ſie nur noch einen Mann gehabt haͤtten, 
ſo waͤren ſie Sieger geworden. Jetzt ſtuͤrzte ich 
mit entblößtem Saͤbel herein! Die Bauern tie 
chen zuruͤck, indem ſie mich fuͤr ihren Feind an. 
ſahen, da ich ſie aber ermunterte, Hand an die 
Menſchendiebe zu legen, und ich ſelbſt wuͤtend 
auf ſie eindrang, ſo waͤhrte es nicht fuͤnf Minu⸗ 
ten, und alle vier Kerls lagen zu Boden geſtreckt. 
Ich erzählte nun den Bauern, den ganzen Bor» 
fall, und ae weßwegen man mich hin⸗ 
terliſtigerweiſe aufgegriffen haͤtte. Ich erhielt 
ihre Gluͤckwuͤnſche, daß ich nun vom Galgen 
befreyt ſey. Die vier Kerls befanden fich in kei⸗ 
nem ſonderlichen Zuſtande, doch war keiner ge⸗ 


fahr. 


ea an 


faͤhrlich verwundet. „Sie find eure rechtmaͤßige 
Beute,“ ſagte ich, „laßt ſie gegen die Franzoſen 
marſchiren, und behaltet Eure Kinder dafuͤr zu 


Hauſe.“ Dieß fand allgemeinen Beyfall, und 


ſo waren nun die Werber ſelbſt angeworben. 
An mein Verſprechen, anſtatt des Kaspars mitzu⸗ 
gehn, erinnerte man mich nicht, ſondern ließ 
mir vielmehr völlige Freyheit zu thun, was ich 
wollte. Kutſche und Pferde war nun meine 
Beute, und ich eignete ſie mir um ſo vielmehr 


zu, weil man mein Pferd erſchoſſen hatte. Ich 


war mit einer guten Boͤrſe verſehen; der Gehei⸗ 
merath hatte mir hundert Carlinen gegeben, nicht 
nur für die vier Pferde, fondern auch um für 
mich eins zu kauſen. Ich blieb die Nacht in 
dem Dorfe, und hielt die Bauern zechfrey; am 
andern Morgen kam, recht wie gerufen, ein Jude, 
ein Roßtaͤuſcher, dem ich die drey Pferde und 
den Wagen des Obriſten verkaufte, und 60 
Carlinen, nebſt einem guten Klepper dafür er⸗ 
hielt. Ich ritt nun wieder zuruͤck, warlich ver⸗ 
gnuͤgter, als ich her gekommen war. Magnus 
ſchwor ich in meinem Herzen blutige Nache! 
Da ich indeſſen des Weges ganz unkundig war, 
ſo verſehlte ich die rechte Straße, und gerieth 
nach W fünf Meilen von dem Dorfe, wo 

ich 
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ich übernachtet hatte, und wo ſchon ſranzzſiſche 
Pikets ſtanden. Ich wurde angehalten, und 
man machte ſchon Mine, mich zu pluͤndern, als 
ich ſagte; daß ich deswegen gekommen ſey, um 
bey der republikaniſchen Armee Dienfte zu neh⸗ 
men. Man wuͤrde mich gebrauchen koͤnnen, 
weil ich die Gegend ſehr genau kennte, und ſo 
manchen Schlupfwinkel wuͤßte, wo es noch was 
zu arbeiten gaͤbe. Vive la Republique! riefen 
die Huſaren, und brachten mich zu ihrem Offi⸗ 
zier. Ich fand einen ſehr artigen jungen Mann, 
der mich mit Schmeicheleyen überhäufte, und 
mit einem Empfehlungsſchreiben, und einer Or⸗ 
donnanz, zum Divifionsgeneral .. .. ſchickte. 
Dieſer ſchien grade eines ſolchen Menſchen zu bes 
duͤrfen, wie ſich ihm hier anbot, und er machte 
mich auf der Stelle zu ſeinem Adjutanten. 
Meine Equipage war bald angeſchafft, denn ich 
hatte beynahe tauſend Thaler in der Taſche. 
Jetzt wuͤnſchte ich nichts mehr, als in die Ge⸗ 
gend zu kommen, wo Magnus wohnte, um ihn 
einen Gruß von dem Obriſten ... zu bringen; 
aber wir waren nicht dahin beſtimmt. 


Aufrichtig geſagt; fo war mir mein jetziger 
Stand ſehr angenehm, und wuͤrde es noch mehr 
8 gewe⸗ 


geweſen ſeyn, wenn ich ſunſzehn oder zwanzig 
Jahre zuruͤck gehabt haͤtte. Daß ich die Waffen 
gegen mein Vaterkand trug, fiel mir nicht ein; 
ich hatte ja auch eigentlich kein Vaterland, und 
ſo manche Menſchen daheim, die ich ſo gern mit 
dem Saͤbel in der Fauſt wieder geſehn haͤtte. 
Gewiß; die mehrſten von den Deutſchen, die 
ſich unter die Fahnen der Republik begaben, hat⸗ 
ten ähnliche Bedruͤckungen erfahren, und gluͤh⸗ 
ten von eben dem Feuer der Rache, wie ich. 


Ich fand Gelegenheiten, mich auszuzeiche 
nen, und — reich zu werden. Man wird 
geizig mit den Jahren; und wenn junge Leute 
in Feindes Land, Schaͤtze ſammeln, ſo geſchieht 
es, um ſie zu verſchwenden; der Mann aber, 
um ſich ein ruhiges Alter zu verſchaffen; uͤbrigens 
iſt durch den Gebrauch, der Raub im Kriege, 
zumal in ſolchen Kriegen, wo es gegen Mey⸗ 
nungen, wie gegen Religion gilt, gerechtfertigt. 


Ich hatte den General ſchon oft gebeten, 
mich mit einem Kommando in die Gegend von 
Hohenſee zu ſchicken; er erfuͤllte endlich meinen 
Wunſch, und gab mir dreyßig Chaſſeurs mit. 
Wir machten ohngefaͤhr noch drey Meilen davon 
entfernt ſeyn, als ein bedeckter Wagen, die 
8 Straße 


Straße herkam, und fogleich wieder umkehrte, 
wie er uns gewahr wurde. Drey von meinen 
Chaſſeurs ſprengten hinterdrein, und holten ihn 
bald genug ein. Ich war unterdeſſen mit den 
uͤbrigen auch heran gekommen. Was meinen 
Sie wol, was mir das Gluͤck fuͤr einen Fang 
beſcheert hatte? Keinen andern, als Magnus 
und meine Frau. Und wenn ich die ganze 
dfterreichifche Armee gefangen genommen hätte, 
ſo waͤre mir das nicht ſo lieb geweſen. Nachdem 
ich erſuhr, daß Nanette nicht mit freyem Willen, 
bey dem elenden Magnus ſaß, wie mir erſt wol 
ein eiferſuͤchtiger Gedanke einhauchte, ſo dachte 
ich auf eine recht fuͤhlbare Zuͤchtigung fuͤr den 
Menſchen, der mir ſo viele Dornen in den Weg 
meines Lebens hingeworſen hatte. Doch war 
es, als wenn mit der Macht mich zu raͤchen, 
dieſe Macht erſchlaffte. Ich fuͤhlte jetzt Mitlei⸗ 
den mit Magnus, da es mir nur einen Wink 
gekoſtet haͤtte, ihn von den Saͤbeln meiner Jaͤ⸗ 
ger zerfleiſcht zu ſehn. 

Zu meiner groͤßten Freude erfuhr ich, 
daß in Hohenſee noch alles gut ſey; Nanette 
wollte wieder dahin zuruͤck, aber ich konnte 
mich nicht von ihr trennen. Die Freude, ſie 
wieder zu haben, mich ihr ſo wieder gegeben 

zu 
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N a 
zu ſehn, machte mir den Gedanken, fie von mir 
zu laſſen, unertraͤglich. Doch wollte ich ſie da⸗ 
hin begleiten, aber mein General ſchickte mir ei⸗ 
nen Chaſſeur nach, mit der Ordre, ſogleich um⸗ 
zukehren. Ich gehorchte. Ich mußte einen 
Transport Gefangene nach dem innern Frank⸗ 
reichs bringen. Nanette begleitete mich in Mag⸗ 
nus Wagen. Den Menſchen ſelbſt ſteckte ich 
unter die Gefangenen, und empfahl ihn ſo nach⸗ 
druͤcklich, daß ich ihn nicht wieder zu ſehen fuͤrch⸗ 
ten darf. Jetzt bin ich auf der Ruͤckreiſe zur 
Armee. Sie ſehen, daß es mir beſſer gegan⸗ 
gen iſt, wie Sie wahrſcheinlich glauben mußten, 
und wie es meine Feinde mit mir im Sinne hat⸗ 
ten. Ich freue mich herzlich, Ihnen einigermafe 
fen vergelten zu können, was Sie an mir gethan 
haben. Reiſen Sie wieder zuruͤck nach Hohen⸗ 
ſee. Ich werde dafuͤr ſorgen, daß Sie dort 
vollkommen ſicher ſind. Nehmen Sie meine 
Nanette mit. Sobald ich eine ſchickliche Gele— 
genheit finde, meinen Abſchied zu nehmen, 
komme ich auch dahin, um den Reſt eines ſehr 
unruhigen Lebens, dort in Ruhe zu verleben. 
Ich hoffe, Sie noch da zu finden, und beſtaͤn⸗ 
dig bey mir zu behalten. Sie verſprechen mir 
das? . Au 

N F 2 Ich 


Ich verſprach es, und fo trennten wir uns 
in der Gegend von Wimpfen. Nanette und ich 
gingen erſt nach Hohenſee. Es waren weiter 
keine Feinde da geweſen, aber wir fanden nur 
die leeren Mauern wieder. Der alte Geheime⸗ 
rath war noch in Caſſel; wir reiſten ſogleich da⸗ 
hin ab. Der alte Mann weinte Freudenthraͤ⸗ 
nen, wie er uns wieder ſah. — Es iſt gut, 
ſagte er, daß Wilhelm nicht feine Hände mit ſei⸗ 
nes Bruders befleckt hat. Verzeihung iſt eine 
fo ſchoͤne Tugend, und um ſo verdienſtlicher, je 
größer die Beleidigung war, die man vergibt. 


Die franzoͤſiſche Armee behauptete ſich nicht 
lange in Deutſchland. Sie kehrte eben ſo ſchnell 
zuruͤck, als ſie vorgedrungen war. Uns war 
bange fuͤr Wilhelm, denn wenn er auch dem 
Racheſchwert, der ſo ſehr gemißhandelten Deut⸗ 
ſchen entrann, ſo war es doch ſchwer, dem Haß 
und der Wuth der Franzoſen zu entrinnen, un⸗ 
ter denen er ein Deutſcher war. Er ſchien wie⸗ 
der für uns verloren zu ſeyn; aber dieſer Gedan⸗ 
ke war uns nicht ſo bitter. Man gewoͤhnt ſich 
ſo leicht an die Vorſtellung, daß derjenige der im 
Kriege fällt, auf dem Bette der Ehre ſtirbt, fo 
eingebildet auch dieſe Vorſtellung iſt; leben wir 
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aber nicht uͤberhaupt in einer Welt voller Taͤu⸗ 
ſchung und Vorurtheile, wo ſo vieles fuͤr aͤchtes 
Gold gegeben wird, was auf dem Pruͤſſtein der 
fältern Vernunft und Weisheit, kaum den Strich 
des ſchlechteſten Kupfers zuruͤck laͤßt? 


Und was empfand ich dabey? O lieber Le⸗ 
ſer! vergieb, wenn ich Dich nicht in mein Herz 
blicken laſſe; ich ſelbſt wende noch jetzt, mein 
Auge unwillig davon hinweg, wenn es in den 
Stunden der Ruͤckerinnerung darauf verweilt. 
Ich bin ein Menſch! und warum ſoll ich's ver⸗ 
hehlen, ein ſchwacher Menſch; aber ſchlecht bin 
ich nicht! kein Magnus! bey Gott nicht! koͤn⸗ 


nen aber nicht auch gute Menſchen, wenn ſie ſo 
alle ihre Hofnungen, Wuͤnſche und Entwuͤrfe, 


wie Seifenblafen zerplatzen ſehen, wenigſtens den 
Schein eines Böfewichts annehmen? 


Ich hielt es fuͤr gerathen, mich von der Fa⸗ 
milie des Geheimenraths zu trennen. Es war 
ein gewaltſames Losreißen meines Herzens, von 
allem, was mir noch auf Erden lieb war, und ich 
fühlte es nur zu ſehr, daß dieſe Wunde nie ver⸗ 
harſchen wuͤrde; aber ich mußte fort! jetzt, da 
ich noch nicht ſtrafbar war, und — ich konnte 
ein Schurke werden, wenn ich blieb! 

F 3 Der 


— 86 — 


Der alte Geheimerath wollte nichts von 
Trennung wiſſen. Nanette ſchwieg, und weinte. 
Wilhelms Kinder umklammerten mich, und 
wollten mich nicht laſſen. Ich entfernte mich 
heimlich, und ging nach Hamburg, um deſto 
weiter von einer Gegend zu kommen, wo fuͤr 
mich nur auf jedem Pfade, die Dornenpflanze 
des Kummers ſprießte. 


In dieſer großen Stadt, unter ſo vielen 
tauſend gefchäftigen Menſchen, lebte ich wie ein 
Einſiedler. Ich wollte nichts mehr mit dem Les 
ben zu thun haben, und doch auch den Ausgang 
nicht ſuchen, bis nicht der freundliche Senjus 
meine Fackel umſtuͤrzte. b 


Ich hatte dem Geheimenrath nicht geſagt, 
und keinem Menſchen in der dortigen Gegend, 
wohin ich gehen wollte; ich ſchrieb auch nicht das 
hin! ich wollte das Andenken davon in meinem 
Herzen vertilgen; aber es gelang mir nicht. 


Unterdeſſen wurde der Friede zu Campo For⸗ 
mio geſchloſſen, und der Wuͤrgengel des Krieges 
umwand, auf eine kurze Zeit „fein blutiges Schwert 
mit der Palme der Verſoͤhnung. Bounaparte 
ruͤſtete ſich zum Zuge ar Aegyten; Wilhelms 

Gene⸗ 


General begleitete ihn; ich wurde neugierig zu er⸗ 
fahren, ob anch er mitgegangen ſey; ich ſchrieb 
an den Geheimenrath. In vier Wochen bekam 
ich Antwort, nicht von ihm, ſondern von Nas 
netten. Der Brief war ſchwarz geſiegelt. 

eir klopfte das Herz von Ahndungen mancher⸗ 
ley Art. Sie ſchrieb mir, daß der alte Herr 
bald nach meiner Abreiſe geſtorben ſey; er hätte 
ſo viel nach mir verlangt, und es mir kaum ver⸗ 
geben koͤnnen, daß ich fo heimlich davon gegan⸗ 
gen waͤre; von ihrem Wilhelm wußte ſie nichts. 
Unverbuͤrgte Geruͤchte ſagten ihn todt, aber ihr 
ahnde, daß er noch lebe. Sie waͤre jetzt in ei⸗ 
nem weit ausſehenden Prozeß, wegen der Guͤter 
verwickelt, die der Geheimerath ihren Kindern 
vermacht haͤtte. Man wolle das Teſtament nicht 
für gültig erkennen, weil der alte Herr kindiſch 
geweſen ſey. Jetzt konnte ich ihe fo nuͤtzlich ſeyn, 
wenn ich noch da waͤre u. ſ. w. 


Ich ſtand nicht lange bey mir an, was ich 
thun ſollte. Ich reiſte nach Oberdeutſchlad zu⸗ 
rue, um Wilhelms Kinder im Beſitz der Güter 
zu erhalten. Ich wußte von allen Angelegen⸗ 
heiten Beſcheid. Es war Zeit, daß ich kam. 
Die Regierung hatte ſchon das Sequeſter darauf 
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gelegt, und einen Criminalprozeß, wegen Mag» 

nus angefangen. Die Verwandten feiner Mut 
ter hatten eingegeben, daß Magnus von Wil⸗ 

helm meuchelmöorderiſch umgebracht ſeyÿ. Sie 
galten viel bey Hofe, und der Schein war gegen 

Wilhelm. Ich bewieß mit Zeugen ſeine Un⸗ 
ſchuld, und wuͤrde ſelbſt einen Criminalprozeß 
gegen ihn, als einen Weiberraͤuber und Seelen⸗ 
verkaͤufer anhaͤngig gemacht haben, wenn er da 
geweſen waͤre. 


Dennoch war der Biſſen zu fett, als daß 
man ihn ſo leicht hätte wieder fahren laſſen koͤn⸗ 
nen. Wilhelm und ſeine Kinder wurden nicht 
für rechtmaͤßig erkannt, und alles was man ih⸗ 
nen zu gute kommen laſſen wollte, war eine Ab⸗ 
findung von einigen tauſend Thalern. Jetzt 
fiel mir das Vermaͤchtniß ein, wovon der Ger 
heimerath ſchrieb, daß es eine unbekannte Per⸗ 
ſon, fuͤr Wilhelm in ſeine Haͤnde niedergelegt 
habe. Nach langem Suchen fand ich es unter 
den Papieren des Geheimenraths. Es war ein 
kurzer Brief mit der Nachricht, daß funfzehntau⸗ 
ſend Gulden anbey fuͤr den ihm wohl bekannten 
Wilhelm erfolgten. Dieſe wollte ich noch retten, 
und zeigte den Brief vor. Der erſte Rath ſchien 
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zuſammen zu fahren, wie er das Billet laß. 
„Die Hand iſt mir bekannt;“ ſagte er: „woll⸗ 
ten Sie mir wol das Billet auf ein paar Tage 
anvertrauen?“ Ich entſchuldigte mich mit dem 
gemeſſenen Auftrage von Nanetten, ſolches nicht 
aus den Haͤnden zu geben. „Auch gut!“ ſagte 
er; „kommen Sie in einer Stunde zu mir, ich 


kann Ihnen eine wichtige Entdeckung mittheilen.“ 


Ich ging hin, der Regierungsrath, ein alter 
redlicher Mann, erzaͤhlte mir im Vertrauen, daß 
er aus dieſem Briefe die Beſtaͤtigung deſſen, was 
er ſchon laͤngſt geahndet hätte, erfuͤhre. Wil— 
helm ſey der Sohn, einer erſt ſeit fuͤnf Jahren 


verſtorbenen fuͤrſtlichen Perſon. Es wuͤrde mir 
ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn ich dem Prinzen im Ge⸗ 


heim das Billet zeigte, dadurch würde der Pros 
zeß eine andere Wendung nehmen, aber ich muͤßte 
verſchwiegen ſeyn, wie das Grab. Ich folgte 
ſeinem Rath, denn ich ſah eben keine Gefahr 
dabey. Der Fuͤrſt erkannte ſogleich die Hand⸗ 
ſchriſt ſeiner Schweſter, und war ſo herablaſſend, 
fich mit mir im Vertrauen darüber zu unterhal⸗ 
ten: zugleich verſprach er fuͤr Wilhelms Kinder 
zu ſorgen, doch unter der ausdruͤcklichen Bedin⸗ 
gung, daß ſie niemals etwas davon erfuͤhren, in 


welchem Verhaͤltniſſe fie mit ihm ſtaͤnden. 


F 5 Kurz, 


Kurz, nach unfäglihen Bemühungen, die 
ich doch ſo gern uͤbernahm, rettete ich Wilhelms 


Kindern die Güter ihres Grosvaters. Freylich 


waͤre dieß nicht ohne den Machtſpruch des Fuͤr⸗ 


ſten geſchehen, denn nach dem ſtrengſten Rechte, 


und zumal da das Teſtament des Geheimenraths 
nicht ganz vollſtaͤndig war, konnten ſie nicht im 
Beſitz derſelben bleiben. 


Mir zog das maͤchtige Feinde zu; und ſelbſt 
der Fuͤrſt ließ mir den Wunſch merken, ich moͤch⸗ 
te mich wieder in meine Heimath begeben: viel⸗ 
leicht fuͤrchtete er, daß mir doch einmal das Ge⸗ 
heimniß entſchluͤpfen möchte. 


Vorhin ging ich freywillig und mit zerriſſe⸗ 
nem Herzen aus Hohenſee, jetzt gezwungen, und 
mit einer Art von Trotz. Das Bewußtſeyn, 
mehr gethan zu haben, als mir je vergolten wer⸗ 
den könnte, theilte meinem Herzen eine ſtolze Zur 
friedenheit mit. — Nanette war mir gleichgüls 
tiger geworden, die Entfernung von ihr, die raſt⸗ 
loſe Beſchaͤftigung, hatte meine Leidenſchaft ges 
maͤßigt; ſie war mir jetzt nichts mehr als eine 


Freundin, in deren angenehmen Umgang ich ſo 


viel Vergnuͤgen fand. 


Von 


Von Wilhelm war nun feit Jahr und Tag 
keine Nachricht eingegangen; wir hielten ihn für 
todt; oder doch wenigſtens fuͤr uns nicht mehr 
am Leben, denn wenn er wirklich mit nach Aegyp⸗ 
ten gegangen war, fo blieb uns keine Wahr⸗ 
Wen ihn je wieder zu ſehen, uͤbrig. 
In der Ferne erſchuͤttert uns der Schlag, der 
uns in der Nähe zu Boden wirft, weniger. 
Wenn ich einen Freund, mit dem ich Hand in Hand 
durch's Leben wallte, in's Grab ſinken ſehe, denn 
iſt mein Schmerz fo herbe, und der Quell mei: 
ner Thraͤnen verſiegt erſt nach Jahre langer Friſt; 
wenn ihn aber das Schickſal von meiner Seite 
reißt, und in ein entferntes Land verſetzt, ſo 
wird mein Auge kaum feucht, wenn ich erfahre, 
daß er hingegangen iſt, wo wir uns wieder fin⸗ N 
den, und vielleicht nie trennen werden. 


Ich war nun ſchon acht Monate aus Ho— 
henſee. In mein Vaterland ging ich nicht wie⸗ 
der. Alles, was ich da ſah, mußte mich an 
meinen Verluſt erinnern, und die Wunden wie⸗ 
der aufreißen, die die Zeit vernarbt hatte. Ich 
begab mich in die Grafſchaft Wernigerode, wo 
ich in voͤlliger Abgeſchiedenheit von der Welt leb⸗ 
te. Nur ſelten fchrieb ich an Nanetten; ich er⸗ 

hielt 
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hielt dfter Briefe von ihr, und Anfragen, wie 
ſie ſich in dieſer oder jener Sache zu verhalten 
habe. Einſt wandelte mich die Neugierde, den 
ehrwuͤrdigen Brocken zu beſteigen, ſo ſtark an, 
daß ich meinem Vorſatze, mich nicht aus der Feld⸗ 
mark meines Dörfgens, wo ich bey ehrlichen 
Bauersleuten wohnte, zu entfernen, untreu 
wurde. Ich machte mich an einem heitern Ta⸗ 
ge dahin auf. Mein Herz empfand ungewoͤhn⸗ 
liche Bewegungen; je hoͤher ich hinanklimmte, 
deſto wehmuͤthiger wurde ich; es war, als wenn 
ich der Erde entſtiege. Die Wolken zogen ſchon 
unter mir, ich athmete eine feinere Luft. Noch 
gehört du nicht zu den Unſterblichen! ſagte ich 
zu mir ſelbſt, und ſtieg wieder vom Gipſel des 
Brocken herab. Wie ich mich meinem Haͤusgen 
naͤherte, bemerkte ich in der Abenddaͤmmerung 
ein aͤmſiges Hin- und Herlaufen. Ich ſtutzte, 
wie ich einen Wagen vor meiner Thuͤre ſtehen ſah. 
Mit wenigen Schritten war ich in meinem Zim⸗ 
mer, und kaum hatte ich den Hut abgelegt, als 
mein Wirth erſchien, und mit vielen Buͤcklingen 
erzählte, daß eine vornehme Dame angekommen 
ſey, die nach mir gefragt habe. Es ſchoß mir 
auf's Herz! das kann keine andere ſeyn als Nan⸗ 
nette! rief ich, wo iſt fie? 

a Es 


Es war wirklich Nannette; fie flog mir mit 
offenen Armen entgegen! „Ich lebe, wie in einer 
Wuͤſteney,“ ſagte fie, ſeitdem Sie nicht mehr in 
Hohenſee find; ich gehe nicht ohne Sie, wieder 
dahin zuruͤck. Ich bedarf eines Vertheidigers, 
eines Beſchuͤtzers! und wenn kenne ich anders, 
als Sie? Wilhelm iſt nicht mehr! er fiel bey dem 
erſten Gefechte in Aegypten. Vor acht Tagen 
erhielt ich von Paris, ſeinen Todtenſchein. Mor⸗ 
gen muß ich wieder fort, aber nicht ohne Sie! 


Jetzt erwachte meine ſchlummernde Liebe zu 
Nanetten wieder. Mich duͤnkte, ich hätte fie 
noch nie reizender geſehn. Am folgenden Tage 
reiſten wir ab; und wenige Wochen darauf wur⸗ 
de unſere Verbindung vor dem Altar geheiligt. 


Die 


Die zerbrochene Bruͤcke. 


Auch der Herbſt iſt ſchoͤn, wenn die Sonne den 
Nebel zerſtreut, und den Saum des Waldes ver⸗ 
goldet. Ich reiſe denn ſo gern; uͤberall ſind die 
Vorrathskammern gefuͤllt, und keine Wirthin ge⸗ 
raͤth in Verlegenheit uͤber einen unvermutheten 
Gaſt. 


Es war am erſten Oktober 179... wie ich 
mein ruhiges Dörfchen verließ, wo ich mich fo: 
eben erſt anſiedelte, um eine Schweſter zu beſu⸗ 
chen, die ich in ſechs Jahren nicht geſehen hatte. 
Es waren nur ſieben Meilen bis dahin, die ich 
ganz bequem, in einem Tage zuruͤck zu legen ge⸗ 
dachte. Ich war fruͤh aufgebrochen; der Wind 
wehte rauh uͤber die Haberſtoppeln, und ſpielte 
mit dem Gewebe der Feldſpinne, das der Bauer 
den wegziehenden Sommer nennt. Die weißen 
Kirchthuͤrme, die falben Strohdaͤcher, hinter den 


rothgeſprenkelten Blaͤttern des Obſtbaums her⸗ 
| vor⸗ 


vordaͤmmernd: einzelne Gruppen von Pferden 
und Rindern, die auf dem Felde umberftreiften, 
und den naͤchtlichen Reif abſchuͤttelten; das ge⸗ 
ſchwaͤtzige Corps der Gaͤnſe, das mit lauten Ge⸗ 
kreiſch aus den Dörfern flog; der ſuͤße Duft, 
von Pflaumen und Aepfeln, die die fleißige Baͤu⸗ 
erin im Ofen dörtte; das montoniſche Geklapper 
der Dreſcher und Flachsbraacher; alles war mir ſo 
neu, und fo lieblich, wie es mir laͤngſt nicht war; 
mein Herz fuͤhlte ſich erwaͤrmt, mein Geiſt be⸗ 
lebt: ich ſang mit lauter Stimme, aus Sophiens 
Reiſe. „Wie lieblich iſt fie mir, die ſanfte Mor⸗ 
genroͤthe!“ 


So machte ich die beyden erſten Meilen durch 
eine herrliche Landſchaft, voll reicher Dörfer und 
ſchoͤner Ritterſitze; aber vor mir lag ein Wald, deſ⸗ 
ſen dunkle melancholiſche Farbe, einen Schleyer 
uͤber das reizende Gemaͤhlde meiner Phantaſie, 
zog. | 


In der Waldſchenke, wo ich fruͤhſtuͤckte, fand 
ich zwey Reiſende, die ſich von der Unſicherheit 
der Landſtraßen unterhielten. Der eine wußte 
noch mehr Mordgeſchichten als der andere. Im 
Walde, ſagten ſie, laͤge eine Spitzbubenbande, 
und noch vor einigen Tagen, ſey ein Viehhaͤnd⸗ 
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ler dort erſchlagen. Ich bin eben nicht ſurcht⸗ 

ſam, aber es uͤberlief mich doch ein kalter Schau⸗ 
der, wie ich das fo hörte. Bewaffnet war ich 
übrigens nur mit einem Degen, der mehr zum 
Gepraͤnge als zur Vertheidigung diente, aber ich 
konnte mich auf mein Pferd verlaſſen, es war 
ein treflicher Buͤckeburger von ſpaniſcher Rage. 
In einer Stunde dachte ich den Wald hinter mir 
zu haben, der beynahe zwey Meilen breit war. 


Uebrigens war ich unter den beſten Anzeigen 
abgereiſt. Ich hatte nicht im Bette genießt, das 
bey den alten Griechen und Roͤmern immer eine 
boͤſe Vorbedeutung war, mir war kein altes Muͤt⸗ 
tergen begegnet, kein Haaſe über den Weg ges 
laufen, ſondern vielmehr ein niedliches Bauer⸗ 
maͤdgen hatte mir einen freundlichen Morgengruß 
zugenickt; und doch erfuhr ich bald genung, daß 
man mit dem heiligen Nicolaus ſo gut faſten, wie 
mit dem heiligen Martin auf der Reiſe verungluͤ⸗ 
cken kann. | 


Ich mußte über einen Fluß, der ſich am 
aͤuſſerſten Rande des Waldes, in ſteilen Ufern 
hinzog. Die Bruͤcke war ſeit einigen Tagen ein⸗ 
gefallen, und wurde eben gebaut; man mußte 
ſich zum Ueberſetzen, eines, oder vielmehr zweyer 

N zu⸗ 
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zuſammengebundener Kaͤhne bedienen, die nicht 
viel beſſer waren, als Backtroͤſe. Mein Brau⸗ 
ner, der ſchon uͤber ſo manchen ſchwankenden 
Ponton, und uͤber Stege, kaum eines Fuſſes 
breit, ohne Straͤuben gegangen war, wollte 
jetzt durchaus nicht dieſem elenden Fahrzeuge 
trauen, und wie ich ihn dazu antrieb, ſo machte 
er einen wuͤthenden Satz, in den Fluß, daß er 
mich ohnfehlbar mit herein geriſſen haͤtte, wenn 
mich nicht der eine von den Fiſchern, gerade wie 
ich ſchon am Abhang des jaͤhen Ufers hing, auf⸗ 
gefangen, und gerettet haͤtte. Nur mit Muͤhe 
brachten wir das Pferd wieder ans Land, aber 
ich wagte nun keinen zweyten Verſuch, ſondern 
nahm lieber einen Umweg von zwey Meilen uͤber 


Eben wollte ich in's Thor einlenken, als mir 
ein Mann zu Pferde begegnete, deſſen Geſicht 
mir auffiel. Wir erkannten einander ſogleich; 
Es war einer meiner vertrauteſten Freunde von 
der Univerſitaͤt her. Es iſt angenehm an einem 
fremden Orte einen Bekannten wieder zu finden, 
aber es iſt entzuͤckend einen alten Frennd wieder 
zu ſehen, wo man es nicht vermuthete. Fabri, 

ſo hieß mein Freund, erkannte mich, wie ich ihn; 
G wir 
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wir ſtanden nun ſogleich wieder auf dem gluͤckli⸗ 
chen Plaͤtzgen, von welchem aus, die ganze Welt 
uns gehörte. Wir vergaßen die Jahre die feits 
dem verfloſſen waren, und befanden uns wieder 
in der gluͤcklichſten Zeit unſers Lebens, wo man 
im vollen Genuß der Freyheit, ſein Herz mit 
kuͤhnen Wünfchen naͤhrt, und überall Freuden 
findet. „Du mußt mit mir!“ ſagte Fabri; „in 
einer halben Stunde ſind wir an einem Orte, wo 
wir uns ſo recht wieder unſerer alten Tage erin⸗ 
nern können. Alles was du dagegen einwenden 
magſt, ſchlage ich mit dem 9 Machtſpruche 
nieder: Du mußt!“ 


Ich hatte allerdings gegruͤndete Entſchuldi⸗ 
gungen, aber ſie halfen mir nichts. Fabri wur⸗ 
de immer dringender; die Freude einen alten Bru⸗ 
der wieder zu ſehen, ließ ihn vergeſſen, wer er jetzt 
ſey, er wurde lauter, und fluchte wie ein luſtiger 
Student. Der tieſe Gruß, voruͤbergehender 
Leute erinnerte ihn endlich, daß er regierender 
Burgermeiſter ſey, und ich gab feinen ungeſtuͤ⸗ 
men Bitten nach. 4 


Wir ritten nun, wie weiland, wo wir die 
mehrſte Muße hatten, und die wenigſte zu haben 
ſchienen. Fabri wollte durchaus nicht ſagen, wo⸗ 


hin 
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hin wir ritten, und was ich dott zu erwarten 
hätte. In weniger als einer halben Stunde ka⸗ 
men wir in ein Dorf, das von feſtlich gekleideten 
Leuten wimmelte. Pauken und Trompeten ſchall— 
ten uns von dem Altan eines zierlichen Landhaus 
ſes entgegen, daß wir mit einer Wagenburg von 
Kutſchen, Kabriolets, und allen moͤglichen Fuhr— 
werken umringt ſahen. Entweder eine Kirmeß, 
dachte ich, oder das Feſt der Weinleſe; aber ich 
wurde bald uͤberzeugt, daß es hier etwas mehr 
galt, und ich kann eben nicht ſagen, daß mir die» 
ſe Entdeckung behaglich war. eir fiel das alte 
Sprichwort, von ungebetenen Gaͤſten, ein, die 
man hinter den Feuerheerd ſtellt, und von fols _ 
chen, die kein hochzeitliches Kleid anhaben; aber 
denn dachte ich doch wieder, wenn man einen tes 
gierenden Burgermeiſter zum Freund, und einen 
Degen an der Seite hat, dann kann man ſich 
ſchon dreiſt in alle Geſellſchaften wagen; bey den 
Männern führt uns jener ein; bey dem Weibern 
dieſer: denn unſere Schonen find ſehr nachſich⸗ 
tig gegen eine Uniform, da ſie noch das einzige 
iſt, was an die alte Chevallerie erinnert. 


Ich wurde von Fabri einem jungen Manne 
vorgeſtellt, der mir nicht ganz unbekannt zu ſeyn 
G 2 ſchien; 


ſchien; aber ich konnte durchaus in meinem Ge⸗ 
daͤchtniſſe das Plaͤtzgen nicht wieder finden, wo 
ich ihn zuerſt geſehen hatte. Der junge Mann 
ſah mich einige Augenblicke mit forſchenden Bli⸗ 
cken an, ſtuͤrtzte dann in meine Arme, und er⸗ 
ſtickte mich beynahe mit feinen Kuͤſſen. — Wie 
begeiſtert rief er; „Wohlthaͤter! Erretter! 
Freund! welcher guter Engel fuͤhrt 
Sie zu uns — heute an dieſem Tage, 
der Ihr Werk iſt! | 


Ich wand mich mich nur mit Mühe aus 
feinen Umarmungen loß; ich wollte ihn aus feis 
nem Irrthum reißen, denn ich dachte, daß er 
mich mit einem andern verwechsle, der dieſe 
Schmeicheleyen verdienen konnte; aber ohne die⸗ 
ſe Erlaͤuterung abzuwarten, ſprang er fort, kam 
mit einem jungen reizenden Maͤdgen, im einfa⸗ 
chen weißen Kleide, mit einem Myrthenkranz im 
Haar, wieder. „Sieh Louiſe!“ rief er; 
dies iſt Wallmann! kaum hörte fie meinen 
Namen, fo fühlte ich auch ſchon den Druck ih— 
rer Hand, und ihrer Roſenlippen auf meine 
Wangen. | 


Es iſt mir unmöglich meine Empfindungen 
zu ſchildern. Von Menſchen die man nicht kennt, 
f wie 


wie ein alter Freund empfangen zu werden, iſt 
immer uͤberraſchender, wie einen alten Freund, 
fo wieder zu finden, wo man es allenfalls vor» 
aus ſetzen kann; und iſt es nicht auch immer 
unſrer Eigenliebe ſo ſchmeichelhaft, wenn wir 
uns in einer Geſellſchaft von denen hervorgezo⸗ 
gen ſehen, die die Erſten in dieſer Geſellſchaft 
ſind? 

So gern ich auch aus meiner Ungewißheit 
geweſen waͤre, die mich indeſſen weniger in Ver⸗ 
legenheit ſetzte, als mich mit froher Neugier ers 
fuͤllte, ſo konnte ich es doch jetzt nicht. Mit 
jedem Augenblicke kamen neue Gaͤſte, die von 
Braͤutigam und Braut empfangen werden mußten. 


N Es iſt ſchwerlich ein laͤſtigerer Tag, fuͤr ei⸗ 

nen Menſchen, der etwas mehr als Maſchine iſt, 
als ſein Hochzeittag. Jedermann glaubt es ihm 
ſchuldig zu ſeyn, ſich an ihm heran zu draͤngen, 
mit Schmeicheleyen, uͤberfluͤſſigen Fragen, und 
witzigen Zweydeutigkeiten, zu quälen; und we⸗ 


he ihm, wenn er dabey eine gleichguͤltige, oder: 


was ihm doch ſehr zu verzeihn waͤre, eine ver⸗ 
druͤßliche Miene macht! 


Endlich legte ſich der Tumult ein wenig, und 
ich konnte nun den Braͤutigam, der mich immer 
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wieder auffuchte, zu einer Nen een deb, 
halten. rs “ 


„Sie kennen mich nicht mehr;“ ſagte er; 
„aber dafür find Sie mir deſto unvergeßlicher ger 
worden. Wie Cuͤſtine in Deutſchlands Graͤn⸗ 
zen einbrach, und ganze Schaaren unglücklicher 
Fluͤchtlinge vor ſich her trieb, da war ich auch 
einer von denen, die mit thraͤnenden Augen, 
und dem kleinen Reſte ihres Eigenthums, ihre 
Heimath verließen. Franzdſiſche Jaͤger zu Pfer⸗ 
de ertappten mich, und nahmen mir ab, was 
ich hatte; mein Bischen Leben ließen ſie mir. 
Ohne einen Kreutzer in der Taſche, kam ich in 
1 die Gegend von Frankfurt am Mayn, wo da⸗ 
mals das . . .. . ſche Corps ſtand. Sie ſahen 
mich, und mein Ungluͤck ruͤhrte Sie. Ich kam 
durch Ihre Vermittelung beym General von.... 
als Sekretaͤr in Dienſten. Wir ſahen uns nicht 
wieder. Ich wurde beym Feldcommiſſariat an⸗ 
geſtellt, und mußte mit der Armee, nach einer 
andern Gegend aufbrechen. Der Krieg hoͤrte 
auf, blutiger zu werden. Ich hatte mir ein klei⸗ 
nes Kapital geſammelt, wie man es beym Com⸗ 
miſſariat ſo leicht kann. Ich nahm meinen Ab⸗ 
ſchied, und wollte in mein Vaterland zuruͤckkeh⸗ 
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ren, um zu ſehn, was mir die Herten Neuſran⸗ 
ken von meinen 40.000 Livres übrig gelaſſen 
haͤtten. Aber mein guter Genius verhinderte es, 
er zerbrach meinen Wagen, und meinen Arm, 
um mich in den Arm der Liebe zu fuͤhren .... 
Ich lernte den Burgemeiſter Fabri kennen, und 
meine Louiſe. Ihr Vater war ein wohlhaben⸗ 
der Pachter, ich wurde fein Eidam! Mit mei» 
nem Gelde, und dem Seinigen wurden wir Eis 
genthuͤmer des Gutes. Er hat es mir ganz uͤber⸗ 
geben, und will feine letzten Tage bey uns in Rus 
he verleben. Aber das alles waͤre nicht gefches 
hen, wenn Sie nicht waren! Mir wuͤrde da⸗ 
mals nichts uͤbrig geblieben ſeyn, als die Mus⸗ 
kete. Ich weiß nun auch, wem ich die 20 Car 
rolinen, und mein ganzes Gluͤck ſchuldig bin. Es 
iſt alſo wol keine Schmeicheley, wenn ich Sie 
heute fuͤr meinen liebſten Gaſt halte? es Kin Danke 
barkeit“, 


Ich weiß nicht, was ich darauf antworte— 
te. Mein Herz war beredter, als meine Zun« 
ge; ich empfand jene ſuͤße Freude, die immer ei⸗ 
ne gute Handlung begleitet, und wenn wir auch 
mit dem Danke unſern Lohn dahin haben, ſo 
thut es uns doch ſo wohl, wenn wir ihn en⸗ 

plan: 


pfangen. Menſchen gluͤcklich gemacht zu haben, 
iſt eben ſo viel, als ſelbſt gluͤcklich geworden zu 
ſeyn, wo es nicht noch mehr iſt; denn bey An⸗ 


dern ſehen wir nur das erlangte Ziel, und nicht 


die muͤhſame Laufbahn, die wir bis dahin zu⸗ 
ruͤck legten, auch die Mittel nicht, die wir an⸗ 


wandten, und die uns nur gar zu oft den ſuͤßen 


Genuß verbittern. 


Ich wurde von dem Brautpaare ſehr ſchmei⸗ 


chelhaft vorgezogen. Man gab mir bey Tiſche 
den Ehrenplatz. Die Braut verlangte es aus⸗ 
druͤcklich. Mir war das eine kleine Genugthuung 
für vorhin; wo man die Köpfe über mich zuſam⸗ 
menſteckte, und mich vielleicht fuͤr einen Schma⸗ 
rotzer hielt, der dem Geruche einer guten Mahl⸗ 
zeit nachzieht, wie gewiſſe Raubvogel der Witte⸗ 
rung vom Calvarienberge. Indeſſen ſetzte mich 
doch dieſer Vorzug einigen Zudringlichkeiten aus, 
die ich nie habe leiden koͤnnen. Ich entſchloß 
mich daher taub zu ſeyn, um meinen Namen nicht 
zu oft zu hoͤren. Ich fand auch hier die alte 
Erbſuͤnde des Menſchen wieder, den zu verach⸗ 
ten, von dem man nichts zu hoffen hat, und 
dem zu ſchmeicheln, der zufällige Vorzuͤge bes 
ſitzt, wenn man auch ſo wenig Genuß davon 
hat, wie von den e des Großen Moguls. 

Mei» 


Meine Nachbarin war ein angenehmes leb⸗ 
haftes Maͤdgen, das gern ſchaͤkerte, und mein 
Glas niemals leer ließ; ich haͤtte mich zum Gott 
getrunken, indem mir Hebe den Becher fuͤllte, 
wenn ich nicht, waͤhrend der Kampagne, ein ſehr 
geuͤbter Trinker geworden waͤre. Wie die Ge⸗ 
ſundheiten ausgebracht wurden, ſo war auch fuͤr 
mich ein Toaſt dabey, das Brautpaar ſelbſt gab 
ihn; und mehr bedurfte es nicht, um ein Getoſe 
im Saal zu erregen, das mich an die Hochzeit 
des Pirithous erinnerte, wo die Lapithen und Cen⸗ 


tauren an einander geriethen. Hier floß indeſ⸗ 


ſen kein Blut, ſondern Rebenſaft; aber mancher 
Kopf taumelte, wie vom maͤchtigen Fauſtſchlage 


des Theſeus getroffen. Mir fielen hierbey unwill⸗ 


kuͤhrlich die Worte ein, „alſo ſoll man dem thun, 


den der König gern ehren wollte“. Fabri der 
ziemlich weit von mir entfernt ſaß, ſchickte mir 
eine Deviſe; er hatte den Konditorwitz heraus⸗ 
gezogen, und den Seinigen dafuͤr hineinge— 
ſchoben. „Deine Nachbarin, ein Maͤdgen com. 
me il faut hat 16000 Thlr. Komm, ſieh, 
und ſiege!“ aber ich hatte ſchon geſehen, und 

war beſiegt. 
Gegen mir uͤber ſaß ein Maͤdgen, ganz dem 
Ideale gleich, daß in meiner Phantaſie ſchweb⸗ 
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te. Vielleicht fanden es unter hunderten kaum 
neun und neunzig ſchoͤn, denn nichts iſt relativer 
als der Geſchmack, und keine Begriffe ſind ſchwan⸗ 
kender, als über die Schönheit. Wir ſprachen 
nur wenig mit einander, aber dies wenige mach? 
te mich luͤſtern nach mehr. | 


Unſere Bekanntſchaft wurde nicht mit dem 
Tiſchtuche aufgehoben; wir ſuchten und fanden 
uns wieder. Friederike, ſo hatte ich ſie nen⸗ 
nen hoͤren, wich mir nicht aus, ſondern empfing 
mich immer mit einem ſo ſchmeichleriſch koſendem 
Weſen, daß ich auf der Stelle beſchloß. Friede⸗ 
rike wird dein Weib, oder keines! 


Es giebt ſelten eine Hochzeit, wo nicht der 
Endwurf zu einer andern gemacht wird. Die 
Menſchen ſind ſo geſchaͤftig ſich einander in das 
Joch der Ehe zu ſpannen, und die unglückliche 
ſten Maͤnner und Weiber ſind oft die eifrigſten 
Freywerber. Ich habe Leute gekannt, die in 
dieſem Stuͤcke bewundernswuͤrdig dienſtfertig 
waren; ſie ſcheuten keine Koſten, keine muͤhſa⸗ 
men Reiſen, um zwey Menſchen zu verkuppeln, 
die es ihnen nachher kaum mit einem dankbaren 
Blicke lohnten; auch war ihr Werk kaum zu 
Stande, fo gereute es fie, und doch thaten fie 

wie⸗ 
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wieder, was ſie in ihrem Herzen verſchworen, 
ſobald ſich nur eine Gelegenheit dazu zeigte. Ich 
geſtehe es gern, daß ſolche Menſchen brauchbar 
ſind, aber ich weiß auch, daß dieß mein letztes 
Geſchaͤft auf Erden ſeyn wuͤrde. 


Fabri ſuchte meine Aufmerkſamkeit auf Ka⸗ 
rolinen zu feſſeln. „Eine reiche Frau,“ ſagte 
er, „iſt immer eine ſehr behagliche Sache. Ihre 
Börſe erſetzt uns den Mangel des häuslichen 
Gluͤcks, und wir haben doch etwas, woran wir 
uns halten können, anſtatt daß wir bey einer 
armen durchaus keinen Erſatz finden.“ 


„Du weißt Fabri,“ antwortete ich, „daß 
wir in unſern Meynungen faſt nie einig waren, 
ohne daß unfre Freundſchaft dabey verlor; ich 
merke wir haben uns beyde nicht geaͤndert! Sag 
mir doch auch etwas gutes von der da!“ Cauf 
Friederiken zeigend ) 


„Kenne ich nicht! aber ich halte fie für eine 
ſtolze Sproͤde, oder eine ſchlaue Kokette. Iſt 
ſie das erſte, ſo gehoͤrt ſie zur Klaſſe der Weiber, 
die Ninon von I Enclos die Janſeniſten in der 
Liebe nennt, und die mir eben ſo vorkommen, 
wie die Orthodoxen in der Kirche. Sie ſtecken 
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voller Sittenſprüͤche, wie alte Schulmeiſter, und 
find empfindlich wie hypochondriſche Kandidaten. 
Ich lobe mir die Maͤdgen, wie Karoline, ſie 
tanzen, ſchaͤckern, gauckeln, und ſind — tole⸗ 
rant. Man nimmt ja auch kein Weib, um 
eine Perſon zu haben, die nur allein unſere Kuͤche 
und Waͤſche beſorgt, ſondern uns die langen Ta⸗ 
ge, und die langen Naͤchte, kurz macht.“ 

Ich kannte Fabri; er meinte es nicht immer 
fo, wie er ſagte. Er gehörte zu den Leuten, die 
die alleraͤrgſten Suͤnder ſeyn wuͤrden, wenn ihre 
Thaten wie ihre Worte waͤren. Fabri war ein 
Guͤnſtling des Glucks, und dieſe behaupten leicht 
Paradoxen, weil fie von Jugend auf, ſehr wer 
nig Widerſpruch erfahren. Er war ein einziger 
Sohn reicher Aeltern; lebte immer auf einen 
glänzenden Fuß, kam fruͤh in eine ehrenvolle 
Bedienung, und heirathete ein Maͤdgen, das ihm 
beträchtliche Laͤndereyen zubrachte, wodurch er 
der erſte Bürger, fo wie durch fein Amt regieren⸗ 
der Burgemeiſter in einer nicht ganz kleinen Land⸗ 
ſtadt wurde. Solche Menſchen gehören denn 
freylich in der Moral zur ariſtippiſchen Sekte. 
Indeſſen konnte man ſich auf die Guͤte feines 
Herzens verlaſſen, das ſeine Handlungen leitete, 
wie ſein feines Gefuͤhl fuͤr Ehre. 

Die 


Die Nacht verflog unter Tanz und Spiel, 
woran ich keinen Theil nahm, denn ich war 
nicht mehr in den Jahren, wo es nur einer dreys 
ſaitigen Fiddel bedarf, um die Beine in Bewe— 
gung zu bringen. Die Beſchwerlichkeiten des 
Feldzuges hatten mich ſtumpfer gemacht. Spie⸗ 
ler bin ich nie geweſen, es fehlte mir an Geduld, 
und kaltem Blute. Aber gegen dich! fehones 
Geſchlecht! war ich nie gleichguͤltig: ein gluͤhen⸗ 
des Auge, ein junoniſcher Wuchs, jene unaugs 
druͤckbare, und nur deſto reizendere Grazie, die 
man oft da findet, wo man ſie nicht erwartete, 
warfen mich zu deinen Fuͤßen nieder! Die beſten 
Stunden meines Lebens, verdank' ich den Wei⸗ 
bern! Ich war ein Schwelger in der Einbil— 
dungskraft, und ein Eremit im Genuß. 


Fabri hatte ſich durchaus in den Kopf geſetzt, 
mich mit Karolinen zu verkuppeln; er hatte ſelbſt 
Braͤutigam und Braut auf ſeine Seite gebracht; 
die mich, ſo weit es der Wohlſtand erlaubte, fuͤr 
ſie einzunehmen ſuchten. Dieß war allerdings 
nicht das rechte Mittel, ihren Zweck zu erreichen; 
aber — ſie kannten meine eigenſinnigen Lau⸗ 
nen nicht. Man glaubt, auf Männer von ges 
wiſſen Jahren, durch den Verſtand auf Herz 
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BE, 
und Willen wirken zu Eonnen. Leidenſchaften 
traut man ihnen nicht mehr zu, oder erlaubt ſie 
ihnen wenigſtens nicht. Will man ihnen daher, 
ein Maͤdgen zur Frau empfehlen, ſo nennt man 
zuerſt ihr Vermoͤgen, ihre Familienverhaͤltniſſe, 
ihre Wirthſchaftlichkeit, ihr Herz, ihren Ver⸗ 
ſtand, und zuletzt ihre Figur. Als wenn wir 
ſechs und dreyßiger nicht auch immer noch, die 
letzte Eigenſchaft, zur erſten machten. 


„Friederike wurde mir immer intereſſanter. 


Der füße liſpelnde Ton ihrer Stimme fand einen 
harmoniſchen »Widerklang in meinem Herzen. 
Sie war es, die mir das Schickſal beſtimmte, 
wenn anders eine für mich beſtimmt war. Es 
verdroß mich, daß fie nicht die Königin des Fe⸗ 
ſtes war, wiewol ich es wiederum ſehr ungern 
geſehn haben wuͤrde, wenn ſie es geweſen waͤre. 
Vielleicht mag Fabri Recht haben, dachte ich, 
ſie iſt nicht fuͤr ſtohe Zirkel, wo man Freuden 
nimmt und giebt. Wir koͤnnen Ernſthaftigkeit 
bey jungen Maͤdgen weniger leiden, als jenen 
kleinen flatterhaften Muthwillen, der fo manche 
Reize entfaltet, und die Stunden ihres Umgangs 
in Minuten verwandelt. „Ich liebe den Tanz 
nicht,“ ſagte ſie, „wie ich ihr meine Verwun⸗ 
derung 
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derung darüber zu erkennen gab, er hat mir f6 
was charakterloſes, die ſchoͤnen Formen des Koͤr— 
pes entwickeln ſich nicht dabey, und ſelbſt eine 
Vigano wuͤrde auf unſern Tanzſaͤlen, wo alles 
dreht und huͤpft, keine Ehre einlegen.“ 


Einer Friederike, einem Maͤdgen von achte 
zehn bis zwanzig Jahren traute ich dieſes Urtheil 
nicht zu; es war mir aͤſtthetiſch. Ich glaubte 
eine Gelehrte vor mir zu haben, und gelehrte 
Frauenzimmer? — — Doch verlor ſie nichts 
dadurch bey mir, ſie haͤtte alles thun, und ſagen 
konnen, ich hätte es bewundert, denn wenn die 
Liebe nicht blind iſt, ſo ſieht ſie doch wenigſtens 
durch ein Glas, das alle Gegenſtaͤnde verſchö⸗ 
nert. Wir trennten uns erſt mit Anbruch des 
Tages, und verließen uns als zwey Perſonen, 
die die größte Hofnung haben, ſich bald wieder 
zu ſehn. 4 


Am folgenden Morgen ſetzte ich meine Reiſe 
ſort. Richard, dieß war der Name des jun⸗ 
gen Mannes, wollte mir durchaus die 20 Cars 
linen aufdringen, die er von mir erhalten hatte; 
ich nahm ſie nicht. „Sie kaufen mir damit eine 
Empfindung ab,“ ſagte ich, „die mir um keine 
Tonne Goldes feil iſt. Glauben Sie mein 
| Schuld⸗ 
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Schuldner zu ſeyn, ſo verweiſe ich Sie an Un⸗ 
gluͤckliche, deren es jetzt fo viele giebt, und Sie 
werden dann mein Straͤuben rechtſertigen, wenn 
Sie ſelbſt fuͤhlen, was das heißt, aus gutem 
Herzen gegeben zu haben.“ „Auch füe die 
habe ich,“ antwortete er, „und der erſte, von 
dem mein Herz mir ſagt, er iſt es, erhält die 
naͤmliche Summe, — die ich einſt, fo zur rech⸗ 
ten Zeit erhielt.“ Mich laͤnger zu widerſetzen 
wuͤrde beleidigend geweſen ſeyn, denn Richard 
war vielleicht jetzt reicher als ich. Ich nahm 
das Geld, warf es der jungen Frau in den 
Schooß, und fagte: „Ueber neun Monate er 
warte ich einen Gevatterbrief! Sie ſehen, daß 
ich meiner Sache gewiß bin, ich gebe das Pa⸗ 
thengeld voraus. Nennen Sie den kleinen Bu⸗ 
ben Heinrich! es iſt der Name eines ehrlichen 
Mannes.“ 


Ich trennte mich ungern von dieſen guten 
Menſchen. Mein Herz blieb zuruͤck, Friederike 
hatte es, und doch hatte ich nicht einmal gefragt, 
woher ſir ſey, und wo ich ſie wieder finden 
konnte? Ich hatte nur bloß ihren Namen ge 
hoͤrt, aber meinem Herzen ahndete es, ich wuͤrde 
ſie wieder ſehn. | 


Meine 
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Meine Schweſter empfing mich, nach einer 
ſechsjahrigen Trennung, mit Freudenthraͤnen; 
mein Schwager, den ich jetzt zum erſtenmal ſah, 
mit Herzlichkeit. Nachdem ich meine Leidens 
und Lebensgeſchichte der letztern Jahre erzaͤhlt, 
oder ſie mir vielmehr hatte abfragen laſſen, denn 
ich war gar nicht geſpraͤchig, ſetzten wir uns zu 
Tiſche. Wir hatten kaum einige Löffel Suppe 
genommen, als ein Fremder am Fenſter klopfte, 
und herein rief, gebt mir auch was ab! 
Meine Schweſter fuhr zuſammen, wie die lieben 
Weiber immer zu thun pflegen, wenn ſie einen 
Gaſt mehr erhalten, als ſie erwarteten, wenn 
auch noch vor ihrer Viere Eſſen genug da iſt. 
Da iſt ja Paſtor Kollmar k rief mein Schwa⸗ 
ger! Scharmant! nun ſolls uns an Unterhal—⸗ 
tung nicht fehlen. Indem trat auch Paſtor 
Kollmar herein, ein lebhaſter Mann von einigen 
funſzig Jahren, dem Frohſinn und ein gutes 
Herz aus den Augen leuchteten. 


x 
„Hab mich da fo 'n biſſel umhergetrieben in 
„der Welt,“ ſagte er im oberrheiniſchen Dialekt, 
„um zu ſehn, wie's drin ausſieht: aber ich wollt' 
ich wär’ fein ruhig auf meinem Großvaterſtuhl 
daheim geblieben. Es iſt nichts mehr! Herr 
H Bru⸗ 
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Bruder! hab' nichts als Elend und Jammer 
unter den Menſchenkindern gefunden, hab' mich 
durchſchleichen muͤſſen, wie ein Spion, durch 
Oeſterreicher, Reichslaͤnder, Franzoſen, und 
Gott mag ſie alle kennen. Zehn Pferde ziehen 
mich nicht wieder dahin! Ich dacht, es ſollt beſſer 
geworden ſeyn, wie in meinem Garten, wo 
ich's Unkraut fein fleißig ausjäte, aber das iſt 
es nicht. Schloͤſſer, die Millionen koſteten find 
zerſtort, Gärten die man klein Verſailles nann⸗ 
te, liegen in Truͤmmern. Auf den Straßen 
mancher Städte wo ſich ſonſt geſchaͤſtige Men⸗ 
ſchen drängten, koͤnnte man Vieh weiden. Klö⸗ 
ſter ſind in Pferdeſtaͤlle, und Kirchen in Maga⸗ 
zine verwandelt. Manche bluͤhende Familien 
find ausgeſtorben, guillotinirt, arquebuſirt, 
bajonettiſirt, noyirt, und wie das iren noch 
mehr heißt. Andere, die ſonſt Schuhe putzten, 
fahren jetzt in Kutſchen, und ſind die Regenten 
des Volks. Warlich, die Welt iſt wie ein Berg⸗ 
mannskaſten, wo die Figuren herauf und hernie⸗ 
der ſteigen, bald ein Prinz, bald ein Bettler. 
Ich kam da auch in meine Heimath, Sie wiſſen, 
ich bin ein Elſaſſer, und wollte ſehen, was denn 
der Beſemen der neufraͤnkiſchen Philoſophie alles 
ausgekehrt haͤtte. Ja, du lieber Gott! gekehrt 
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und umgekehrt genug! die armen Leute ſchreyen 
um Brod und um Freyheit! ſie verwuͤnſchen den 
Kaiſer, das Reich, und die Franzoſen. Alle 
haben an ſie genagt und gezerrt und gezupft, 
bis ihnen nichts mehr als die Knochen uͤbrig ges 
blieben ſind. Ich hatte da auch einen Bruder, 
einen Mann wie Hiob, recht und ſchlecht, und 
meidete das Boͤſe; wollt'n beſuchen, und ihm 
vergelten, was er mir ſeit dreyßig Jahren gutes 
gethan hatte, aber ich fand ihn nicht mehr. 
Franzöſiſche Nationalgarden hatten ihn bajonne⸗ 
tiſirt und ſein Eigenthum in Requiſition geſetzt. 
Sein Haus und Hof war in den Haͤnden eines 
Straßburger Peruͤckenmachers, der ſich's ganz 
wohl ſeyn ließ, und mir mit großer Behaglich— 
keit, die herrlichen Veraͤnderungen zeigte, die 
er gemacht hätte. Er hatte nemlich die Staͤr⸗ 
kefabrik meines Bruders, (er war ein Müller) 
in eine Puderfabrik verwandelt. Ich fand kei⸗ 
nen alten Bekannten mehr. Sellbſt die ſchoͤne 
Linde, unter der ich ſo oft als Knabe ſpielte, wo 
die Jugend unſers Dorfs, an Feſttagen fo froh. 
lich tanzte, war umgehauen, und an ihrer 
Stelle ſtand ein Pfahl, roth, weiß und blau 
angeſtrichen, mit einer Muͤtze, wie fie die Zuͤcht⸗ 
linge auf Waldheim tragen. Traurig kehrte ich 
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wieder um, und hob dankbar meine Hände gen 
Himmel, wie ich die Thurmſpitze meines Dörſ⸗ 
gens wieder ſah. Hier kannſt du doch ruhig le⸗ 
ben, dachte ich, und iſt's gleich kein Kanaan, 
wie dort, wo du geboren wurdeſt, ſo iſt's doch 
auch kein pharaoniſches Dienſthaus, und du 
brauchſt kein Schurke zu werden, um dein Leben 
zu retten. Ich bin kein Freund von Tiranneyen, 
lieber Herr Bruder! das wiſſen Sie, weder von 
politiſchen noch moraliſchen, aber je aͤlter ich 
werde, deſto mehr erfahre ich, daß die Menſchen 
nicht anders koͤnnen, fie muͤſſen ſich tiranniſiren 
laſſen.“ — 


„Da habt ihr nun ſchon ein Langes und 
Breites geſchwatzt, Maͤnner!“ unterbrach mei⸗ 
ne Schweſter, „und der Hammelbraten wird 
kalt. Seid fo gut, und haltet euch ein ander⸗ 
mal mehr an politiſche Gerichte, wenn meine 
Kuͤche nichts vermag. Jetzt thut mir den Ge⸗ 
fallen und eßt. — Und du Heinrich! ſtoß an — 
dein Maͤdgen!“ 


„Soll leben!“ rief ich, und ſtieß mit einer 
Heftigkeit mein Glas an die andern, daß es bey» 
nahe zertruͤmmerte. Paſtor Kollmar gratulir⸗ 
te. — „So weit iſt es noch nicht, Herr Paſtor, 

lächelte 


laͤchelte ich, mein Maͤdgen lebt zwar wol ſchon, 
aber ich weiß nicht wo und wie?! ? 


Ei nun, antwortete Kollmar, ſie lebe! ein 
braver Mann iſt eines braven Mädgens werth!“ 


Wir kamen nun erſt recht im Schwung, 
und vergaßen bey unſern Glaͤſern, den Kaiſer, 
das Reich, und die Franzoſen. Das ſollte man 
nur immer thun, und alles gehen laſſen, wie es 
geht, denn es wird doch darum nicht beſſer. 


Paſtor Kollmar und ich, wurden Herzens: 
freunde, wir ſtimmten in vielen Dingen ganz 
uͤberein, und es war ein Faden mehr, der uns 
an einander knuͤpfte, daß ich in ſeinem Vater⸗ 
lande nicht fremd war, und mit ihm im Geiſt 
die ſchonen Gegenden am Rhein durchwandern 
konnte. 


„Sie ſind morgen meine Gaͤſte,“ ſagte 
Kollmar, beym Abſchiede. „Sie finden aber 
nichts als ein freundliches Geſicht und ein Gericht 
Gerngeſehn. Mehr kann ich nicht verſprechen, 
denn ich bin wie ein Fremdling in meinem Hau⸗ 
ſe, weil ich in ſechs Wochen nicht drin geweſen 
bin. Indeſſen hab' ich noch ein Reſtgen von 
meines Bruders Wein’, ich gehe ſehr ökonomiſch 
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damit um, denn die Folge fehlt. Ich dachte 
ihn zwar aufzuheben, bis auf den Verlobungstag 
meiner Friederike, (das Maͤdgen iſt mie 
alles, Herr ... rath! das letzte von ſechs Kin» 
dern; ) 129 er ſoll morgen dran — kömmt 
Zeit, kommt Rath.“ 


Mir ſchoß es auf's Herz, wie Kollmar den 
Namen Friederike nannte. Ahndete es mir 
etwa, daß meine Friederike, ſeine Tochter 
ſey? oder wuͤnſchte ich es? | 


Kaum war Kollmar fort, fo nahm ich mei⸗ 
ne Schweſter in die Beichte. „Kennſt du Mam⸗ 
ſell Kollmar?“ fragte ich. 


„Wie mich ſelbſt,“ antwortete ſie; „ich 
wuͤßte nichts an ihr zu tadeln, als daß ſie zu 
ernſthaft iſt, und zu viel lieſt.“ 


„Du liebſt alſo die beleſenen Frauenzimmer 
nicht?“ 


„Wenigſtens nicht die gelehrten — ſie ſind 
in unſern Zirkeln, eine Art Pedanten, die mit 
ſtolzer Verachtung auf uns herabſehen. Bey 
Friederiken iſt indeſſen dieß der Fall nicht ganz; 
ſie iſt noch ein junger Pedant.“ 


„Schreibt 
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„Schreibt ſie gut?“ 


„Wie Madam Sevigns; aber ſie ſchreibt 
nicht gern, ſie if zu wirthſchaftlich!“ 


, ein Phönix unter den Mädgen, wo 
nicht gar eine Anomalie. Gelehrt, beleſen, 
und laͤßt doch ihr Licht nicht leuchten? Sollte 
Friederike wol auf der Richardſchen Hochzeit ge⸗ 
weſen ſeyn ?“ 


„Es iſt moͤglich! beſchrei mir doch einmal 
deine Friederike, du haſt den Namen ſchon ſo 
oft genannt, daß ich auf Gedanken gerathe.“ 


„Sie iſt fo von deiner Größe, Minna! d. h. 
grade ſo groß, wie ein Maͤdgen ſeyn muß, um 
zu gefallen ; fie iſt blond, und etwas ſtark, vor⸗ 
zuͤglich hier, wo man's ſelten findet, und ſo 
gern hat. Kurz, Wilhelmine, ſey ſo gut, tritt 
vor dem Spiegel, rechne einige Jahre zuruͤck, 
zieh die beyden rothbaͤckigen Jungens, die dort 
auf dem Hofe laufen ab, und du haſt 7 
ken!“ 5 


„Hm! denn iſt ſie es nicht. Mit Riekchen 
Kollmars hab' ich nie Aehnlichkeit gehabt; jetzt 
noch wol ehe — ſie ſieht aͤlter aus, wie ſie 
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iſt, und hat wirklich für ein Maͤdgen von zwan⸗ 
zig Jahren, zu viel Körper.“ 


Mein Schwager unterbrach dieſes Geſpraͤch, 


durch ein Intermezzo, das mir wenigſtens jetzt 


fo lieb nicht war, wie ein Ballet, in den Zwi⸗ 


ſchenakten eines langweiligen Stuͤcks. „Wollen 
wir nicht ein biegen zu Amtmanns gehn,“ ſagte 
er, „aber ich warne Sie Herr Bruder! nehmen 


Sie Ihr Herz in Acht. Sie werden da zwey 
Maͤdgen finden, wie die Grazien, und auch de 
quoi — ſoll ich einen Kuppelpelz verdienen?“ 


„Ja das wär wol fo uͤbel nicht,“ fiel meine 
Schweſter ihm ins Wort; „aber die Aelteſte muß 
es ſeyn, Charlotte! die juͤngſte Friederike gefällt 
mir nicht, iſt zu altklug, und zu ernſthaft.“ 


Wieder eine Friederike dachte ich, und 
wieder jene charakteriſtiſchen Zuͤge, muͤſſen 


denn die Friederiken alle ſo ſeyn? aber ſie wird 


mir nur um deſto beſſer gefallen, denn wenn wir 


auch dem Blute nach Geſchwiſter ſind, ſo ſind 


wir es doch nicht im Geſchmack. 


Wir gingen zu Amtmanns: ich waͤr lieber 
zu Hauſe geblieben, wiewol mich der Name Frie⸗ 


und 
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und meine Schwerter bauten unterwegens ſchon 
allerhand Luftſchloͤſſer, und ſahen im Hintergrun⸗ 
de, eine luſtige Hochzeit. 


Der alte Amtmann Steinmann, war ein 
ehrlicher biederer Deutſcher, fo eine Art Manner, 
die heutiges Tages immer ſeltner werden, und 
uns nur noch zuweilen auf der Bühne vorkom⸗ 
men, wo ſie mehr Spott und Lachen erregen, 
als Achtung. Ich erwartete beym erſten An⸗ 
blick eine magere Unterhaltung, etwa vom Korns 
preiſe, von der Fuͤllenzucht, von Kälbern und 
Schaafen, und nebenher von politiſchen Angeles 
genheiten, aus dem Hamburger Korreſponden⸗ 
ten; aber ich fand mich diesmal getaͤuſcht, und 
angenehm uͤberraſcht. Amtmann Steinmann 
war in feiner altfraͤnkiſchen Form, ein ſehr gebil⸗ 
deter und mit dem Geiſt der Zeit vertrauter 
Mann. Seine Bemerkungen waren ſo treffend, 
die Ader feines Witzes ergoß ſich fo unerſchöpflich, 
daß mir Stunden bey ihm, zu Minuten wur⸗ 
den. Wir hören fo gern Anekdoten aus der als 
ten Zeit, und in dieſem Stuͤcke war Amtmann 
Steinmann ein lebendiges Vademecum. 


Mein Schwager haͤtte mich nicht warnen 
ſollen, wenn es ihm ein Ernſt geweſen waͤre, 
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mich um mein Herz zu bringen; wir ſehen dann 
ſchon mit bewaffnetem Auge und entdecken Maͤn⸗ 
gel, wo wir nur Vollkommenheiten finden, wenn 
wir überrafcht werden. Die beyden Maͤdgen 
waren wirklich das, was man nur immer von 
Frauenzimmern auf dem Lande verlangen kann. 
Nicht geziert, nicht platt, von geſunden reinen 
Begriffen, und gebildet genug, um auch noch von 
andern Dingen ſprechen zu koͤnnen, als von Kaͤ. 
ſe, Butter und Federvieh. Ihre Figur war zu⸗ 
gleich die angenehmſte, und entdeckte eine reiche 
Fülle von Geſundheit des Geiſtes und des Köre 
pers. 


Wir gingen ſpaͤt nach Hauſe. Steinmann 
hatte meine Müdigkeit ganz weggeplaudert. Frie. 
derikens Bild ſchwebte immer vor den Augen mei⸗ 
ner Phantaſie, und amalgamirte ſich mit der 
juͤngern Steinmann Bild, die auch Friederike 
hieß. Ich ging mit dieſem uͤppigen Gemaͤhlde 
zu Bette, und ſtand wieder damit auf. 


Gegen Mittag fuhren wir zu Kollmars. 
Wir wurden mit der liebenswuͤrdigſten Gaſtfrey⸗ 
heit empfangen. Man iſt immer zufriedner mit 
einem freundlichen Wirth, als mit einem fetten 
Mahle, wenn man kein Schmarotzer iſt. Wenn 
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ich mit jenem ein Glaͤsgen nach dem andern lee⸗ 
te, fo iſt mir, als thaͤte ich ihm einen Gefallen 
damit, anſtatt daß ich es bey einem ſtolzen Pa⸗ 
tron darum thue, um mich an ſeinen Wein zu 
raͤchen. 


„Sie werden es meiner Tochter verzeihen,“ 
ſagte Kollmar, „daß ſie noch nicht Ihren Knicks 
gemacht hat. Es kam ihr ein wenig uͤberraſchend. 
Sie hat ein Karthaͤuſerleben gefuͤhrt, ſeitdem ich 
weg geweſen bin, und mag auch wol die Hoch⸗ 
zeit noch nicht ausgeſchlafen haben. Die Maͤd. 
gen haben uͤberhaupt immer Grillen, wenn ſie 
aus Geſellſchaften kommen, wo ihrer mehr ſind, 
die ſich einander reiben und draͤngen, mit ihren 
Flittern und Baͤndern, und Schwungſedern. Ich 
will im voraus um Vergebung bitten, wenn die 
Suppe verſalzen iſt — denn Friederike hat wirk⸗ 
lich den Kopf voller Grillen“. 


Sie iſt es, rief mir mein Genius zu, und 
mein Herz klopfte geſchwinder. 


Paſtor Kollmar zeigte uns fein Naturalien⸗ 
kabinet, das in Conchilien, Schmetterlingen, 
Kaͤfern und einigen Seltenheiten beſtand, aber 
ich hatte jetzt kein Auge und keinen Sinn dafür ; 

man 
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man haͤtte mir alle Naturalienkabinette der gan⸗ 
zen Welt zum Geſchenk anbieten konnen, ich 
wuͤrde ſie keines Blicks gewuͤrdigt haben. Ein 
einziger Druck von Friederikens Hand war mir 
lieber; und doch wußte ich immer noch nicht, ob 
ich fie hier finden würde; aber es ſchien mir doch 
fo wahrſcheinlich, und mein Herz klopfte fo ſtark. 
Wahrlich! ſie ſetzte meine Geduld ein wenig zu 
lange auf die Probe, nur erſt wie wir zu Tiſche 
gingen, kam fie, und ob ich fie gleich hier zu ſe⸗ 
hen mehr als wahrſcheinlich fand, ſo wirkte doch 
ihre Erſcheinung ſo ſtark auf mich, daß ich bey⸗ 
nahe laut aufgeſchrieen Hätte, Friederike! und 
zu ihren Fuͤßen hingeſtuͤrtzt waͤre. 


Paſtor Kollmar, mein Schwager und mei⸗ 
ne Schweſter, ſahen ſich mit fragenden Blicken 
an, wie Friederike und ich, uns als Perſonen 
gruͤßten, die ſchon nicht mehr auf der Thürſchwel⸗ 
le der Bekanntſchaſt ſtehen. Ich weiß nicht, 
ob ſie in unſern Geſichtern laſen; das meinige war 
wenigſtens fo deutlich, wie eine lapidariſche Schrift. 
In Friederikens Auge ſchwamm eine Thraͤne, ſie 
fiel mir heiß auf's Hetz, und machte mich traurig. 


Haͤtten wir keinen Wein, ſo wuͤrden die mehr⸗ 
ſten 97 Geſellſchaften Pythagoraͤiſche Zuſam⸗ 
g men⸗ 


menkuͤnſte ſeyn; aber dieſer loͤſet das Band der 
Zunge, weckt die traͤgen Lebensgeiſter, zerſchmelzt 
das Eis der uͤbeln Laune, und bringt ſie He 


Fluß. 


„Aber — Herr Pastor! % ſagte ich; „die⸗ 
ſen Wein, wollten Sie zu einer gewiſſen Gele⸗ 
genheit aufheben? Die Göttin der Gelegenheit 
iſt hinten kahl, man haſcht ſie nicht wieder, wenn 
fie einmal entſchluͤpft iſt“. 


„Sue ſolche Freunde iſt mir nichts zu koſt⸗ 
bar,“ antwortete Kollmar. 


„und Sie haben deren gewiß ſehr viele?“ 


„Wenige! — Bekannte genung; aber nicht 
Freunde; wir ſehen uns am dritten, vierten Ort, 
auf Conventen, Jahrmaͤrkten, und wo ſonſt 
noch Menſchen zuſammen kommen. Wir ver⸗ 
ſprechen einander zu beſuchen, und dabey bleibt's: 
uͤbrigens bin ich auch ein wenig mißtrauiſch“. 

„Was man gewohnlich wird, wenn man 
öfter hintergangen wurde“. — 

„— oder manche gute Abſicht vereitelt, mars 
ches Wörtgen zu feiner Zeit geſagt, verdreht, ver⸗ 
laͤumdet, und auf's boshaſteſte e ſehen 
muß”, | 

„Und 


„Und doch haben Sie nicht die Miene eines 
Menſchenhaſſers; ich möchte unter Ihrem Bilde 
die Worte ſchreiben, „Fembraſſe dans mon 
amour, tout le genre humain 2c.“ 


„Sie ſchmeicheln mir! und ich möchte Ih⸗ 
nen das Kompliment ſchier zuruͤck geben.“ 


„O! ſagen Sie es nur immer, daß jenes 
unſichtbare Band, welches man Sympathie 
nennt, ſich um unſere Herzen ſchlang, ſobald 
wir den erſten Druck der eee fuͤhl⸗ 
ten.“ 


„Ich glaube, Sie koͤnnten mich wuͤnſchend 
machen, daß wir uns taͤglich ſehen moͤchten.“ 


„Treffen wir nicht auch ſchon wieder in die⸗ 
ſem Punkte zuſammen? — und doch möchte 
ich mich nicht gern hier anſiedeln, die ng 
iſt mir zu einfoͤrmig.“ 


„Sagen Sie das nicht! es iſt uͤberall gut 
auf der Erde; man muß nur nicht allein blei⸗ 
ben; ſich ſo ein kleines Haͤusgen bauen. Glau⸗ 
ben Sie mir, Freund! Man iſt nirgend beſſer 
aufgehoben als im eigenen Hauſe. „Ou peut 
on étre mieux gu'au fein de fa famille — 
bleibt mir immer der fchönfte Refrein, den ich fen» 

ne. 


e LAUNE Men“ 
ne. Ein einzelner Menſch iſt wie ein Mielhs⸗ 
mann auf der Erde. 


„Mir aus der Seele geſprochen, Herr Pas 
ſtor! auch will ich kein Miethsmann auf Erden 
bleiben. Schon habe ich einen eigenen Heerd 
zu bauen angefangen, er iſt zwar nur klein, aber 
doch groß genug fuͤr zwey, und kommen mehr, 
fo macht man ihn großer!“ 


Unterdeſſen ging Friederike heraus. Jetzt 
dachte ich; iſt es Zeit. Ich ſann hin und her, 
wie ein bloͤder Kandidat, der von feinem geſtren— 
gen Herrn Patron etwas bitten will; ich raͤu— 
ſperte wie ein Redner, der den Context verloren 
hat, und zerknitterte ein Blatt Papier, das ich 
in der Taſche fand, wie ein Menſch der gern res 
den mochte, und nicht — darf. Friederike 
kam wieder, ergaͤnzte die leeren Flaſchen, brach» 
te vortrefliches Obſt, und machte uͤberhaupt die 
Wirthin fo, daß ich nur noch mehr in dem End» 
ſchluſſe beſtaͤrkt wurde, ſie zur Meinigen zu ma⸗ 
chen, es koſte was es wolle. 


Jetzt hatte ich mich ermannt Schon ſchweb⸗ 
ten mir die Worte auf den Lippen. — Der heu⸗ 
tige Tag! — als Jemand an der Thuͤre klopf⸗ 
te. Das ſchmetternde Herein! des Paſtors 

ver⸗ 
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verſchlang meinen heutigen Tag auf im⸗ 
mer! ö 1 
Ein junger Mann, den ich für einen Oeko⸗ 
nom hielt, denn ein jeder Stand hat fein eharak⸗ 
teriſtiſches Aeuſſere, trat herein. Paſtor Koll⸗ 
mar empfing ihn ſehr freundſchaſtlich, und Frie⸗ 
derike verwandelte die Farbe. 


„Sie koͤnnen ſich unmoͤglich ſo ſehr nach Hau⸗ 
ſe geſehnt haben, wie ich mich nach Ihrer Zu⸗ 
ruͤckkunft“ ſagte der junge Mann; „es hat mir 
die acht Wochen uͤber, ich weiß nicht was ges 
fehlt; aber nun will ich auch Alles wieder nach⸗ 
holen“. 

Kollmar beantwortete dieſes ſchmeichelhafte 
Kompliment, wie ein Mann der ſeinen Werth fuͤhlt, 
und weiß, wie er mit dem, der es giebt, daran 
iſt. Mein Schwager und meine Schweſter nah⸗ 
men ſich gegen den Fremden, wie alte Bekann⸗ 
te; er ſchien ihnen ein ſehr erwuͤnſchter Deus ex 
machina zu ſeyn, denn ſie mochten vielleicht 
merken, daß ein großer Anſchlag in meiner See— 
le keimte, der denn freylich die Pflanze ihrer Hoff⸗ 
nungen und Entwuͤrſe mit mir, zerdruͤckt hätte, 
Ihre Laune hob ſich zuſehends, und des Fragens 
und Kofens an ihn, war kein Ende. — Und 

Ä wie 
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wie wurde mir zu Muthe? — Wie einem Men⸗ 
ſchen der mit dem letzten Aufwand feines Athems, 
die Haͤnde nach dem Kleinode ausſtreckt, das 
dem Sieger gegeben wird, jetzt aber, da er es 
erhaſchen will, ſtrauchelt, und — faͤllt. Ich 
erkannte in dem jungen Oekonom ſogleich einen 
ſehr gefaͤhrlichen Nebenbuhler. Friederike gab 
ihm einen Stuhl neben dem ihrigen, ſie ſchaͤker⸗ 
ten beyde wie junge Leute, die ihrer Sache gewiß 
ſind. Mein Herz lag auf dem Bette des Die 
kuſt's. 

Der Fremde kam mir mit t Artigkeiten zuvor. 
Seine ſchoͤne Figur, ſein ungezwungener An— 
ſtand, die feine Bildung feines Geiſtes, die aus 
jedem ſeiner Worte hervorleuchtete, verbunden 
mit einer aͤußerlichen Eleganz, die mehr Ge— 


ſchmack verrieth, wie man ihn gewöhnlich bey 


Leuten ſeines Standes findet, die ihre Wohlha⸗ 
benheit in einem plumpen, wiewol ſehr ſoliden 
Anzuge zur Schau tragen, haͤtte mich fuͤr ihn 
eingenommen, wenn ich ihn nicht durch die Brils 
le betrachtet hätte, die die Eiferſucht ſchleift, und 
der gravitaͤtiſche Spanier wie eine Zierrath auf 

der Naſe traͤgt. — 
Und dennoch konnt' ich ihn nicht haſsen. 
Gewiſſe Geſichter haben in unſern Augen einen 
J ſtrah⸗ 


ſtrahlenden Wiederſchein, wir finden fie liebens⸗ 
würdig. ohne einen Grund davon angeben zu kon⸗ 
nen? vielleicht weil fie unſerm Ideale entſprechen. 
Die Natur gab uns allen ein gewiſſes aͤſtthetiſches 
Gefuͤhl, das beym Anblick einer ſchoͤnen Geſtalt 
ſich hervordraͤngt, wie eine vergeſſene Anekdote in 
unſerm Gedaͤchtniß, wenn uns aͤhnliche Begeben⸗ 
heiten daran erinnern. Ein haͤßliches Geſicht 
muß eine ſehr ſchoͤne Seele haben, wenn wir es 
lieben ſollen, aber indem wir unſere Augen ver⸗ 
ſchließen, ſo bleibt der Weg zum Herzen, durch 
die Ohren, offen. 


Gewoͤhnlich buͤrdet man andern die Schuld 
ſeines Ungluͤcks auf; aber das konnte ich nicht; 
ich mußte alſo meinen Unmuth gegen mich ſelbſt 
wenden, und ich that es, wie ein erbitterter Feind. 
Zwar kruͤmmte ſich mein Stolz, wie ein zertretner 
Wurm, aber er ließ mich doch nicht ganz ſinken, 
wenigſtens gelang es ihm, ein Bild vor dem Fo» 
kus meiner Phantaſie zu ſchieben, woruͤber ich 
heimlich lachen mußte. Ich erblickte mich als 
alten Hageſtolz, den Spott der Kinder, den 
Fangeball junger Weiber und Maͤdgen, den Luͤ— 
ckenbuͤßer der Maͤnner, und nur den einzigen 
Freund alter Jungfern, die ſich ſo gern an ein 
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Thier ihrer Art anſchließen, weil fie dann ihre 
Schmach weniger fuͤhlen. 


Meine gute Laune war dahin! ich warf mit 
Sticheleyen um mich, wie ein trunkner Witzling, 
ich wurde ſogar beleidigend. Paſtor Kollmar 
und mein Schwager glaubten, dieß ſey mein ei⸗ 
gentlicher Charakter, den die Geiſter des Weins 
entſchleyerten, ſie wurden zuruͤckhaltender und 
ſchuͤchterner gegen mich, und machten dadurch 
nur das Uebel aͤrger. Meine Schweſter ſagte, 
„Du biſt doch immer noch der alte Heinrich! — 
von einem Extrem in's andere — kannſt in ei⸗ 
ner Minute weinen und lachen“. Man mochte 
mich vielleicht fuͤr einen Menſchen halten, der 
ſchlechterdings zanken muß, wenn er Wein ges 
trunken hat, und doch war ich nuͤchterner denn 
jemals; Walters Erſcheinung hatte einen Eimer 
Waſſer über mich geſchuͤttet, und mich bis zum 
Fieberfroſt abgekuͤhlt. 

Walter ſchien unſere Abreiſe abwarten zu 
wollen, und wir, wenigſtens ich, die Seinige; 
aber mein Schwager brach mit dem daͤmmernden 
Abend auf, und ich mußte ſolgen. 


„Das wird gewiß ein Paͤrchen,“ ſagte mei⸗ 
ne Schweſter unterwegs, — „Die Friederike 
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iſt doch recht gluͤcklich. Walter hat eine ſchoͤne 
Pachtung, und iſt ein überaus leidlicher Mann. 


„Vielleicht erfahren wir morgen mehr,“ er⸗ 
wiederte mein Schwager: „es iſt Ihnen doch 
nicht zuwider Herr Bruder? ich habe Kollmars 
und Waltern auf einen Loͤffel Suppe gebeten, es 


ſchien mir als wenn Ihnen die Leutgen gefielen“. 


Eine ſtumme Verbeugung, die rechts oder 
links ausgelegt werden kann, wie der deutlichſte 
Paragraph, in dem — N Geſezbu⸗ 
che, war meine Antwort. 


Wir waren nicht weit mehr von Rakow, als 
meine uͤble Laune, ſich wie ein naͤchtlicher Alp 
von der Bruſt waͤlzte; ich wurde nun eben ſo red⸗ 
ſelig, wie ich vorhin ſtumm war. Anekdoten 
und Epigramme jagten ſich in meinem Kopf, wie 


die Wolken an einem ſtuͤrmiſchen Ap riltage in dern 


Luft. Sollte man mich deswegen für einen 
Menſchen ohne Charakter halten, ſo muß ich das 
freylich zugeben, und nur noch zu meiner Ent⸗ 
ſchuldigung anfuͤhren, daß meine Seele, ſo wie 
mein Koͤrper an dem heſtigſten Fieber arbeiteten. 
Wein und Liebe machen ja ſo leicht zum Narren, 
den Juͤngling wie den Mann, und den Greis. 


Mei⸗ 


Meine Schweſter hatte mir in's Herz ges 
blickt. Die Weiber ſind ohnedies in ſolchen Din⸗ 
gen ſo ſcharfſichtig, wie ein Botaniker, der un⸗ 
ter ſeinen Fuͤſſen eine ſeltene Pflanze entdeckt, die 
tauſend andere ohne Bedenken zertreten. 


„Du biſt in Riekchen verliebt, Heinrich!“ 
ſagte ſie; „aber, ſie iſt kein Maͤdgen fuͤr Dich. 
Du mußt ein Weib haben, das die ſeltene Kunſt 
verſteht, deine Stirn zu glaͤtten, die nur gar zu 
oft ſo voller Falten iſt, wie ein zerknautſchtes 
Kleid. Ihr wuͤrdet mir ein allerliebſtes Paar 
werden, der eine in dieſen Winkel, die andere in 
jenem ſitzen, und maulen, und ſchmollen, und 
ſchelten auf Welt und Menſchen, die doch nun 
einmal nicht anders ſind, und nicht anders wer⸗ 
den, und wieder ein andermal allen Leuten um 
den Hals fallen, und mit D. Panglos, ausru⸗ 
fen; „Es iſt doch die beſte Welt!“ 

„Friederike iſt wol nicht Deine Freundin?“ 
antwortete ich etwas ſchneidend. 


„O ja! fie iſt es!“ ſagte malne Schweſter; 
„aber das Gluͤck meines einzigen Bruders gilt 
mir mehr als dieſe Freundſchaft, und ohnedies 
’ft ja Friederike fo gut, wie mit Waltern verlobt, 
ſie hat es mir geſtanden und zugleich mit thraͤnen⸗ 
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4 
den Augen geſtanden. Ich weiß in der That 
nicht, was ich aus ihr machen ſoll. Walter hat 
ſich ſchon über Jahr und Tag um fie beworben. 
Beyde haben völlig auf den Fuß ſolcher Leute ges 
lebt, die ihrer Sache gewiß ſind, und nun klagt 


fie da von Aufopferung, von Hingebung in vaͤ. 


terlichen Willen, und was dergleichen Tiraden 
mehr ſind. Die Lekture hat ihren Kopf ein we⸗ 
nig verſchroben. 


Du ſagſt mir jetzt mehr angenehmes, da dj 
te ich, als du willſt, denn was find dieſe Thraͤ⸗ 
nen anders, als ein erquickender Thautropfen, 
auf die duͤrre Pflanze meiner Hofnung? 


Ich blieb heiter — und brachte eine Nacht 
voller Entwuͤrfe, und ſuͤßer Traͤumereyen hin. 
Kaum daͤmmerte es im Oſten, ſo ſaß ich zu Pfer⸗ 
de, und ſprengte nach Dalum hinuͤber. Paſtor 
Kollmar war eben aufgeſtanden; Friederike ſchon 
mit dem Hausweſen in voller Beſchaͤftigung. 


„Ich habe eine ſehr unruhige Nacht gehabt,“ 
ſagte ich zu Kollmar; „und werde ihrer noch meh⸗ 
rere haben, wenn ich nicht den widrigen Ein⸗ 
druck vertilgen kann, den mein geſtriges Betra⸗ 
gen auf Sie gemacht haben muß. Sie kennen 
die Welt und die Menſchen, Herr Paſtor! viel⸗ 
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leicht haben Sie in mein Herz geblickt, und denn 
hoffte ich Ihre Verzeyhung. 


Kollmar gerieth in Verlegenheit. So ſehr 
er ſeiner Sprache maͤchtig war, ſo verſagte ſie 
ihm doch diesmal ihren Dienſt; ich glaubte, 122 
deutlicher erklaͤren zu muͤſſen. 


„Ich habe Ihnen geſtern ſchon geſagt, daß 
ich kein Miethsmann auf der Erde bleiben will. 
Ich lernte Ihre Tochter kennen, und mein Ge⸗ 
nius fluͤſterte mir zu, S ie iſt es! Ich bin über 
die Flatterjahre hinaus, Herr Paſtor! wo man 
glaubt von der Liebe leben zu koͤnnen, wie von 
der Ambroſia. Sie ſollen ſelbſt die Ehepakten 
feft ſetzen, und ich bitte Sie von dem Punkte 
auszugehen, daß ich ein reicher Mann bin. 


Kollmar wurde nun noch verlegner; ich ſah 
auf ſeinem Geſichte die Spuren davon. eit 
gepreßter Bruſt, und indem er krampfhaft meis 

ne Schultern umfaßte, ſagte er. 


„Herr ... rath! Geſtern glaubte ich einen 
Freund in Ihnen geſunden zu haben, der durch 
ſein jugendliches Feuer, mein kaͤlteres Herz, je 
und je erwaͤrmen ſollte: ich will alles ſagen: ich 
traͤumte mir ſo etwas von naͤherer Verbindung, 

E denn 
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denn mir war die Aufmerkſamkeit nicht entgan⸗ 


gen, die Sie meiner Tochter ſchenkten; aber Ih⸗ 
re nachherigen Aeußerungen, Ihre allgemeinen 


und ſpeziellen Ausfälle, auf Maͤdgen, Eheſtand 


und haͤusliches Gluͤck, leiteten mich auf den 


Wahn, daß Sie entweder ein erklaͤrter Miſogyn 
waͤren, eder: daß Ihre Stunde noch nicht ge⸗ 


kommen ſey. — Ich geſtehe es — ich wurde 


unwillig auf Sie — und überhaupt war ich 


geſtern Abend in einer Stimmung des Gemuͤths, 
die ich heute nicht begreiſen kann. Sie hatten 
mich mir ſelbſt entfremdet. Auf das Gluͤck, Sie 
meinen Sohn zu nennen, muß ich Verzicht 
leiſten. Sprechen Sie mit Friederike — oder — 
ſprechen Sie nicht mit ihr. 


Friederike war in der Gartenſtube, ich ſtuͤrz— 
te herein, obgleich Kollmar einen ſchwachen Ber» 
ſuch wagte, mich zurück zu halten. Sie war fo 
eben mit einigen kleinen Putz⸗ Anordnungen für 
den heutigen Tag beſchaͤſtigt. Mit bebenden 
Knien, und einem Herzen das hörbar klopfte, 
naͤherte ich mich ihr, umſchlang ſie mit meinem 


Arm, und in leiſen kaum verſtaͤndlichen Tonen, 


ſagte ich: 


„Frie⸗ 


” 


ee 


„Friederike! wie ich Sie zum erſtenmale ſah, 
da war mir, als ſaͤh' ich eine laͤngſt gekannte 
Freundin! Sie waren das Original zu dem Bilde, 
das mir meine Phantaſie, in den ſuͤßeſten Stun⸗ 
den der Schwaͤrmerep, ſchuf. — Nur durch 
Ihren Beſitz kann ich glücklich werden! — Ge⸗ 
ſtern wollte ich Ihnen mein Herz, und alles 
was mein iſt, zu Fuͤßen legen; Sie wiſſen, was 
mich daran hinderte. — Und nun — Friede⸗ 
rike! ſagen Sie — an dem Morgen dieſes 
Tages, der der feyerlichſte meines Lebens werden 
kann; darf ich Sie heute meinen Verwandten, 
als meine Braut vorſtellen?“ 


Friederike wurde todtenblaß; Thraͤnen ent⸗ 
ſtuͤrzten ihren Augen; es waͤhrte lange, eh' fie 
ſich ſammelte: ich fuͤhrte ſie zum Sopha, und 
lauſchte in banger Stellung, auf die Widerkehr 
ihrer Sprache — endlich ſagte ſie: 


„Herr .. . . rath! Sie überrafchen mich, 
durch Ihre unvermuthete Erſcheinung, ſo wie 
durch Ihren Antrag. — Ich will offenherzig 
ſeyn — ich muß es ja wol, in diefer Lage. 
Wie ich Sie auf Richards Hochzeit ſah, da 
durchbebte mich eine Ahndung. — Verzeihen 
Sie es immer einem ſchwachen Maͤdgen, wenn 
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es ſich auch ſeine Ideale ſchafft. — Wie ich 
Sie geſtern wieder ſah, da bluͤhte die Knospe 
meiner Hofnung auf — ich war nicht gluͤcklich — 
ich bin es nun noch weniger. — Wie Sie weg 
waren, da ſetzte ich auch Sie, unter die Zahl 
der Maͤnner, die mit Maͤdgenherzen ihr Spiel 
treiben, und deren Geſicht die Natur beluͤgt. — 
Verzeihen Sie meine vielleicht zu ſtarke Aeuße⸗ 
rung — aber Sie thaten meinem Herzen wehe! 
ſehr wehe! um mich zu raͤchen, vielleicht auch 
aus Selbſtgefuͤhl, und — Walter wurde mir 
jetzt, durch ſeine Jahrelange Treue, intereſſanter 
wie jemals. — Mein Vater legte geſtern unſere 
Haͤnde zuſammen.“ — 


Indem trat der alte Kollmar herein. — 
„Sagte ich es nicht, liebſter Freund,“ unter⸗ 
brach er uns — „daß es zu ſpaͤt ſey? — aber 
laſſen Sie das auf unſere Freundſchaft keinen 
Schatten werfen. — Wir koͤnnen nichts gegen 
den Willen des Schickſals, und es wollte unſere 
nähere Verbindung nicht. Suchen Sie an eis 
nem andern Orte, was Sie hier nicht finden 
ſollten. — Sie finden es ſo nahe — in Ra⸗ 
kow.“ — \ 


„Es 
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„Es iſt vorbey!“ rief ich; „ich weiß nun 
meine Beſtimmung. — Ach! daß ich Ihnen 
keine Vorwuͤrfe machen kann; ich möchte fo gern 
mit der ganzen Welt hadern; aber ich bin ja 
ſelbſt Schuld daran. Betrug ich mich denn aber 
geſtern ſo ganz unbeſchreiblich albern, daß Sie 
nichts davon merkten, was in meiner Seele vors 
ging?“ 

„Wir merkten freylich wol 0 etwas,“ ſagte 


Kollmar: „aber, ich nahm ſie fuͤr einen Mann 
aus der großen Welt — und — “ 


— Hund ich ſchmeichelte mir, von Ihnen. 
gekannt zu ſeyn, wie ein alter Freund, da wir 
ſo ſehr in unſern Meynungen, Grundſaͤtzen, 


und vielleicht auch, im ae uͤberein⸗ 


ſtimmten.“ — 


„Ach! das war es eben „ was mich taͤuſchte. 
Ich beurtheilte Sie ganz nach mich, ſetzte mich 
in Ihre Jahre zuruͤck, wo ich freylich auch noch 
nicht ſo handelte und dachte, wie jetzt.“ 

Es war mir unmöglich, länger in Dalum 
zu bleiben, ſo dringend man mich auch bat. 
„Wir ſehen uns doch heute wieder?“ fragte Koll⸗ 
mar, aber mit einem Tone, und einem Geſichte, 
worin ſchon meine verneinende Antwort lag. 

Ich 


Ich ritt nach Nakaw zurück, wie ein Menſch 
der nichts ſein nennen kann, auf dieſem Erden⸗ 
rund, und dem feine Exiſtenz zur Laſt faͤllt. 
Mein Schwager war zu Amtmanns gegangen, 
um fie zu Tiſche zu bitten. Meine Schweſter 
tummelte ſich in der Kuͤche; kaum hakte ſie Muße 
genug, mir zu ſchelten, daß ich le heimlich da⸗ 
von geſchlichen ſey. — 


„Und was wuͤrdeſt du ſagen,“ antwortete 
ich; ’ „wenn ich ganz davon ginge?“ 


„Doch heute nicht — Bruder! aber was 
iſt dir? dein Geſicht ſieht nicht aus, wie eine 
Luͤge; du biſt Leichenblaß! Iſt dir nicht wohl?“ 


„Mir iſt wohl, Wilhelmine, ſehr wohl!“ 


„Wie einem der mit dem Tode ringt!“ ich 
bitte dich Heinrich! du machſt mich bange um 
dich! du biſt krank! 


„Ja wol liebe Schweſter! ich bin krank, 
ſehr krank! — ich ſterbe vielleicht bald. — Jetzt 
leb' wohl! Vergieb es mir, gutes Weib, daß ich 
nur kam, um Eure Ruhe zu ſtöͤren! — aber 
es iſt beſſer, daß ich gehe, beſſer für Euch, und 
fuͤr mich! Mittag werdet Ihr mehr erfahren.“ 


Laut 


Laut aufſchreyend ſtuͤrzte ſich Wilhelmine in 
meinen Arm. „Bruder!“ rief fies „ich lafle 
dich nicht, in dieſem Sturme deiner Seele; du 
biſt in Verzweiflung! Um Gotteswillen; was iſt 
mit dir vorgegangen.“ 


„Nur zwey Worte; liebe Schweſter! und 
du wirſt mich fort laſſen. — Ich war nach 


Dalum, geſtern Abend iſt 9 mit Wal⸗ 
tern verſprochen!“ 


„O Gott! das ahndete mir! mußte darum 
dieſe Friederike meinem Herzen fo fremd ſeyn?“ 


Ich wollte fort — indem kam mein Schwa⸗ 
ger. f 


„Kinder! was macht Ihr!“ rief er; „be⸗ 
ginnt Ihr einen froͤhlichen Tag fo?“ 


„Ach! ein Tag der Thraͤnen!“ ſchluchzte 
meine Schweſter. — „Heinrich will fort! — 
und wir dürfen ihn nicht laſſen! — ich kenne 
ihn — feine Heftigkeit iſt gefaͤhrlich!“ — 


„Sie muͤſſen 's mir nicht uͤbel nehmen Herr 
Bruder!“ ſagte mein Schwager; „ich weiß 
nicht, wie ich mit Ihnen dran bin. Ich kenne 
Sie erſt ſeit zwey Tagen. — Ich werde irre an 

Sie! 
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Sie! — Hier! wo Sie fo viel Liebe und Freund» 
ſchaft finden, ſollte ſich Ihr Herz, ſanſtern Gen 
fuͤhlen öfnen! Gewiß Herr Bruder! ich finde 
Sie nicht ſo, wie ich's hoffte, und wie es mir 
Wilhelmine fo ſchwaͤrmeriſch verſicherte. Das 
unſtaͤte Kampagneleben hat Sie um Ihre Selbſt⸗ 
heit gebracht!“ 


„Bruder! guter Bruder!“ rief ich; „brich 
nicht den Stab uͤber mich! du verkennſt mich! 
Laß mich fliehen! vielleicht heilt die Zeit mein zer⸗ 
rißnes Herz wieder!“ 


Es half kein Zureden; nicht die Thraͤnen 
meiner Schweſter, nicht der Ernſt meines 
Schwagers. Endlich ſchienen ſie es ſelbſt einzu⸗ 
ſehen, daß es beſſer ſey, wenn ich ginge. Ich 
ritt weg, ohne eine andere Abſicht zu haben, 
als mich aus einer Gegend zu entfernen, wo ich 
meine Ruhe verloren hatte. Ich achtete nicht 
auf den Weg, und mein Pferd nahm den naͤm⸗ 
lichen wieder, den ich ſo eben erſt gekommen war: 
ich merkte es nicht, bis ich vor dem Pfarrhoſe 
in Dalum, der am Ende des Dorfs lag, an- 
kam; ein ſchoͤner Wagen mit vier Fuͤchſen hielt 
vor der Thuͤre; es war Walter's. Ich weiß 
ſelbſt nicht; was ſich fuͤr Gedanken bey mir reg⸗ 

ten; 


u. eh 


ten; ich grif nach meinem Degen; ich hatte ihn 
in Rakow gelaſſen; — ich aͤrgerte mich, daß 
ich keine Piſtolen am Sattel hatte; mir blieb nun 
nichts uͤbrig, als — Flucht! Der keichende 
Athem meines Pferdes, der Schmerz in meiner 
Bruſt von dem ſchnellen Reiten, uͤberzeugten 
mich endlich, daß ich Dalum ſchon weit hinter 
mir hatte. 


Ich befand mich jetzt an dem Fuße eines Huͤ⸗ 
gels, über welchen ſich der Weg, durch Haſel— 
ſtauden hinzog. Ein kleiner Bach ſchlaͤngelte 
ſich durch Erlengebuͤſch, in ein kleines liebliches 
Wieſenthal hin! Ich war matt bis zum Nieder— 
ſinken! mein Pferd triefte von Schweiß. Ich 
ſtieg ab, um in meinem Hut, Waſſer aus dem 
Bach zu ſchoͤpfen. Die Oktoberſonne brannte 
mir heiß auf dem Kopf; ich warf mich auf dem 
Raſen nieder und blickte unverwandten Auges in 
den klaren Bach, in welchem kleine Fiſche ſpiel⸗ 
ten, ſie ſchienen meine Thraͤnen zu haſchen, die 
in dem Bach traͤufelten; meine beklemmte Bruſt 
erweiterte ſich, und ich wurde ruhiger. „Noch 
vor wenigen Tagen ſo gluͤcklich, ſo zufrieden mit 
dir ſelbſt, und der ganzen Welt;“ ſagte ich zu 
mir ſelbſt, „und nun ſchon am jaͤhen Abgrunde 

| der 
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der Verzweiflung! und warum? — um eines 
Maͤdgens willen, das nicht dein werden kann! 
o Wallmann! Wallmann! wo iſt dein Gleich⸗ 
muth geblieben, mit dem du bey Andern prahl⸗ 
teſt? warlich die Liebe raͤcht ſich fuͤr den Spott, 
den du ſonſt mit ihr hatteſt! ach! es iſt ſo leicht 
zu ſagen, ſo mußt du ſeyn, und doch ſo ſchwer, 
es ſelbſt zu ſeyn.“ 


Mein Selbſtgeſpraͤch war freylich laͤnger, 
aber wer hört gern von ſich ſelbſt ſprechen, als 
wir ſelbſt? Ich dachte auch nach Rakow zuruͤck; 
es war als wenn es mich freute, ihnen dort den 
froͤhlichen Tag verdorben zu haben, denn ſo un⸗ 
ſchuldig ſie auch alle waren, ſo ſchien' es mir 
doch, als wenn ſie mir, alle frohen Tage meines 
Lebens verdorben haͤtten. Endlich erinnerte mich 
ein Beduͤrfniß, daß wir bey all' unſrer eingebil⸗ 
deten Geiſtheit doch nur Thier find. Ich ſetzte 
meinen Weg fort. Wie ich den Huͤgel erſtiegen 
hatte, ſah ich ein ſchoͤnes Dorf vor mir liegen. 
Der kleine Bach, der ſich um den Huͤgel herum 
zog, vereinigte ſich hier mit einem andern, und 
ſtuͤrzte mit ihm, auf eine Muͤhle zu, deren Ge⸗ 
raͤuſch mein Wegweiſer wurde; denn die Straße 
theilte ſich hier in mehrere kleinere, die hinter dem 

Dor⸗ 
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Dorfe wegliefen. Ich fand eine reinliche Schen⸗ 
ke, und eine freundliche Wirthin. Die Lage des 
Dorfs gefiel mir, fie entſprach jo ganz meiner 
Schwermuth. Ich ging am Ufer des Bachs, 
auf einem Fußſteige, zwiſchen Pappeln, Birken 
und Ellern, die ihre Zweige in den Fluß hin 
tauchten. Vor mir lag ein niedliches Gehoͤfte, 
mit den Emblemen der Jaͤgerey; Hirſchgeweihe 
auf den Giebeln des Dachs, und — Habichte 
an den Thorhausfluͤgeln, uͤberzeugten mich, daß 
hier ein Prieſter Dianens wohne. Ich fragte 
einen Buben, der eine Heerde Gaͤnſe von den 
Stoppeln in's Waſſer trieb; wem dieſes Haus 
gehöre? ich bekam keine Antwort; aber faft in 
dem naͤmlichen Augenblick fiel nicht weit von mir 
ein Schuß; ein wilder Endtrich flatterte mit ge- 
laͤhmten Fluͤgel auf, ſtuͤrzte aber ſogleich nieder, 
und wurde von einem Huͤnerhunde aus dem Bach 
geholt; zugleich trat auch ein alter Jaͤger aus 
dem Gebuͤſch hervor, kam auf mich zu, und 
ſagte. „Sie ſind doch nicht erſchrocken, mein 
Herr? ich ſah Sie nicht.“ 


„Wer ſo nahe bey den Batterien geſtanden 
hat, wie ich;“ antwortete ich; „der erſchrickt 
eben nicht vor einer Jagdflinte.“ N 
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„Sind Sie mit zu Felde geweſen?“ fragte 
der Jaͤger, und trat mit einem FD Ge⸗ 


ſi chte näher. 


„Ich habe den Feldzug am Rhein, und nach 
der Champagne mitgemacht,“ war meine Ant⸗ 
wort. 


O! das iſt herrlich!“ rief der Alte. „Kom⸗ 
men Sie mit mir, Herr Kriegskammerad! Es 
iſt hoch Mittag! dort iſt mein Haͤusgen! bin 
Oberforſter hier! hab' den ganzen ſiebenjaͤhrigen 
ſchleſiſchen Krieg auch mit gemacht.“ 


Und fo zog er mich faft wider meinen Willen 
mit ſich fort. Ich fand es in ſeinem Hauſe grade 
ſo, wie in meinen juͤngern Jahren, bey meinem 
ehrlichen M. . .. wo ich fo manche harmloſe 
Stunden verlebte; mit ſeinen Soͤhnen herum 
lief in den Dohnenſtiegen und in dem Forſt, und 
auf die benachbarten Dörfer, zu den Pachtern 
und Landpfarrern, wo wir ganze Naͤchte mit 
ihren Töchtern herumtanzten, ach! fie iſt hin die 
gute Zeit! 


Wenn gewiſſe analoge Dinge, uns in den 
Stunden der Melancholie begegnen, und uns in 
die Vergangenheit zuruͤck führen, wo wir noch 

nichts 


- 
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nichts von Gram und Kummer wußten, dann 
vergeſſen wir auf einen Augenblick die Gegenwart: 
wir treten zuruͤck in die gute alte Zeit, und indem 
die einſt genoſſenen Freuden, in unſerm Gedaͤcht⸗ 
niß wiederkehren, heitert ſich unſere umwoͤlkte 
Stirn auf, und unſer Schmerz wird milder. 
Man ſollte von ſeinen Knabenjahren an, ein Ta⸗ 
gebuch halten; ſelbſt die kleinſten Kleinigkeiten ſind 
uns im Alter intereſſant, und bringen die Bilder 
der Vergangenheit, wie in einem magiſchen Spie⸗ 
gel wieder. 


Wenn ſchon die innere Einrichtung des Zim⸗ 
mers, der glaͤſerne Gewehrſchrank, die kleine 
Handbibliothek, worunter Dübels Jaͤgerpraktik 
den erſten Rang einnahm, der gepolſterte Lehn⸗ 
ſtuhl, die ſchmeichelnden Hunde, der lodernde 
Kamin, mich ganz in jene Zeiten zuruͤck ſetzten, 
und mich mit ſuͤßer Wehmuth erfuͤllten, ſo ge⸗ 
ſchah es noch mehr, wie die Oberförſterin hereine 
trat. So war meine Mutter, ein ſo geſchaͤſti⸗ 
ges, reinliches, freundliches Weib! o! ich haͤtte 
hinſinken moͤgen an ihrer Wi und mich fact 
daran weinen! 


Meine Zerſtreuung mußte auffallend gewor⸗ 


den ſeyn, „Sie find müde, Herr Kriegskamme⸗ 
K 2 rad!“ 


rad!“ ſagte der Oberſörſter; „oder iſt Ihnen 

nicht wohl? — Mutter! hoͤrſt du, Muͤttergen, 
ein bisgen von deiner Herzſtaͤrkung. Die Ober» 

forfterin brachte ein Glas mit Krauſemuͤnzen⸗ 

waſſer; ich nahm einige Tropfen davon, mehr 

aus Gefaͤlligkeit, als weil ich deren bedurfte, 

Ich ruͤckte nun meinen Stuhl naͤher ans Kamin, 
worin ein kleines Feuer loderte, mehr um die 

Luft zu reinigen, als zu erwaͤrmen. O! hier 

war ich wieder auf dem traulichen Plaͤtzgen, neben 

meinem alten biedern M. ... wo ich auf ihn 
lauſchte, wenn er von den Ebentheuern der Jagd, 

und des ſiebenjaͤhrigen Krieges erzaͤhlte, wie ihm 

dann beym Erzaͤhlen, der Schlaf uͤbereilte, die 
Pfeife entfiel, die ich ſachte an die Wand lehnte, 
mich auf den Zehen davon ſchlich, und in der an⸗ 
dern Stube, den Jaͤgerburſchen die Gewehre 

putzen half, oder im Garten lief, und der För⸗ 
ſterin das Spargelkoͤrbgen nachtrug! 


„Wo mag denn Heinrich bleiben,“ fragte 
der Oberfoͤrſter, den Burſchen, der den Tiſch 
deckte. 


„Hier bin ich!“ rief ich, und erſchrack, wie 
mir die Worte entſchluͤpft waren. 


Lachend 


Lachend ſagte der Dberförfter. „Sie heißen 
gewiß auch Heinrich! Nun, das iſt deſto beſſer! 
mag den Namen leiden; mein Sohn heißt ſo — 
iſt reitender Feldjaͤger, und jetzt auf Urlaub hier! 
will die Knochen wieder ausruhen, die er im 
Franzoſenkriege zu Schanden geritten hat.“ 


Eben wollte ich nach ſeinem Namen fragen, 
als die Oberförſterin draußen ſagte: es iſt gut, 
Heinrich, daß du koͤmmſt, geh nur a es 
iſt ein fremder Herr da! 


Heinrich trat herein! uns ſehen, einander 
in die Arme fliegen, mit unſern Umarmungen 
beynahe erdruͤcken, war das Werk eines Augene 
blicks. 


„Kennt Ihr euch Kinder?“ rief der alte 
Oberfoͤrſter; „kennt Ihr euch?“ und ſprang mit 
geſchaͤftiger Eilſertigkeit um uns herum; nu das 
iſt ja herrlich! hab' einen treflichen Schuß gethan, 
der Endtrich ſoll in's Naturalienkabinet! 


Heinrich war mein Buſenſreund. Wir hat⸗ 
ten in der Champagne pouilleufe, fo manches Un⸗ 
gemach mit einander getheilt. Er war mein 
Krankenwaͤrter, wie ich an der Ruhr lag; ich der 
ſeinige, wie ich wieder genaß, und er ſich legte. 
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„O Vater!“ rief Heinrich: „dies iſt Wall⸗ 
mann, wovon ich ſchon fo viel erzähle habe, ohne 
ihn waͤre ich ſchon lange in den 3 bey 
Chalons vermodert!“ 


„Und ich ohne ihn!“ rief ich. 


„Nun das iſt ja herrlich!“ jubelte der alte 
Oberfoͤrſter, huͤpfte im Zimmer umher, fiel ſei⸗ 
ner Frau um den Hals, und beyde weinten Freu⸗ 
denthraͤnen. 


Des Fragens, wo ich herkomme, wo ich 
hin wolle, war nun kein Ende. Ich konnte je⸗ 
doch nur einſeitig darauf antworten, denn ich be⸗ 
ſand mich jetzt in einer ganz fremden Gegend. 
Wir bildeten eine Familiengruppe, die nur Cho⸗ 
dowieckys Griffel, und Iflands Mimik darſtel⸗ 
len kann. Ich mußte mehrere Tage da zu bleiben 
verſprechen. Ein Jaͤgerburſche holte mein Pferd 
aus dem Dorfe. In dem Umgang mit dieſen 
treflichen Menſchen wurde mein Herz wieder ru⸗ 
higer, und der Sturm meiner Leidenſchaften ging 
voruͤber. Heinrich erfuhr alles, und wir konn⸗ 
ten nun ſchon darüber ſchaͤckern; wie weiland bey 
den franzöſiſchen Bauermaͤdgen, über unſere 
deutſche Griſetten. 


— 


„Aber,“ ſagte Heinrich am andern Mor⸗ 
gen; „deine Schweſter in Rakow, jammert 
mich! du biſt davon geritten, in gaͤnzlicher Vers 
zweiflung, wer weiß, ob ſie ſich nicht um dich aͤng⸗ 
ſtigt, und dich ſchon als einen Todten beweint. — 
Philipp ſoll heruͤber reiten, und ſagen wo du biſt, 
's ſind ja nur zwey Meilen.“ 


Philipp kam gegen Abend wieder. Mein 
Schwager waͤre nicht zu Hauſe geweſen, meine 
Schweſter haͤtte zu Bette gelegen, erzaͤhlte er; 
ſey aber ſogleich aufgeſtanden, und haͤtte ihn nach 
allem umſtaͤndlich gefragt, ihre Freude daruͤber 
ſey ſehr groß geweſen. Die Leute im Hauſe haͤt⸗ 


ten geſagt, ich ſey ſehr aufgebracht weggeritten, 


und haͤtte mich mit dem Herrn gezankt. — 
Morgen ſey große Geſellſchaft bey Walen und 
die Herrſchaft auch da! — 


„Da fällt mir ein Bemlichet Genieſtreich ein;“ 
ſagte Heinrich: „wollen morgen nach Bluͤte— 


nau reiten; ich kenne Waltern, 's iſt ein ſchar⸗ 


manter fideler Kerl; in zwey Stunden find wir 
da, haben ja wol eher Kourier geritten, oder 
Abſtecher gemacht. Ich muß das Maͤdgen ken⸗ 
nen lernen, das den ſtoiſchen Wallmann bey⸗ 
nahe wertheriſirt haͤtte.“ — 
K 4 Ich 
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Ich ſtraͤubte mich ſehr dagegen, aber Hein⸗ 
rich ließ mir keine Ruhe, er griff mich ſo nach⸗ 
drüclich, von der Seite meiner Eigenliebe und 


Sinnlichkeit an, daß ich endlich meine e Einwilli⸗ 12 


gung gab. 


Wir ritten nach Bluͤtenau. Walter em⸗ 
pfing uns wie Freunde, die er ſehnlichſt erwartet 
hatte, und die ſeinem Vergnuͤgen nur noch fehl⸗ 
ten. Meine Schweſter hatte viel Thraͤnen um 
mich vergoſſen, mein Schwager uͤber mich mora⸗ 
liſirt. Paſtor Kollmar und der alte Steinmann 
zerdruͤckten mich faft in ihren Armen. Friederi⸗ 
kens Wangen gluͤhten. Es war alles gut, alles 
vergeſſen, wir waren glücklich, wenigſtens ſchie⸗ 
nen wir es zu ſeyn. 


Wir blieben bis Mitternacht in Bluͤtenau. 
Walter belebte durch ſeinen Frohſinn, und ſeinen 
ungetauſten Wein, die Geſellſchaft. Heinrich 
und ich reiſten mit nach Rakow; wir vertheil⸗ 
ten uns in die Wagen. Der alte Steinmann 
fuhr mit meinem Schwager, wir beyde mit ſei⸗ 
nen Töchtern und meiner Schweſter Heinrich, 
war ein feiner unterhaltender Mann, und erwarb 
ſich die Gunſt der Rakower in einem hohen 
Grade. 

„Ich 


* 
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„Ich glaube Herr Amor hat feine Reſidenz 
in Rakow aufgeſchlagen,“ ſagte der Feldjaͤger, 
wie wir zu Bette gingen; er traf dich, und hat 
nun mich getroffen, mein Herz bleibt hier! 


„Ei nun!“ antwortete ich lachend; „ſo be— 
koͤmmt doch mein Schwager eine Hochzeit! aber 
darf man fragen, welcher Göttin, du deine 
Freyheit zu Fuͤßen legen willſt?“ 


„Ich will ein Gatte werden durch dieſe Göt⸗ 

tin;“ erwiderte Heinrich; „ſie heißt Charlotte; 
an die Friederiken wage ich mich nicht, die gehoͤ⸗ 
ren zu deinem Revier.“ 


Lottchen Steinmann war ein herrliches Maͤd⸗ 
gen. Blendend weiß von Farbe, wie man's 
bey Bruͤnetten ſelten findet, ihr ſchwarzes Auge 
war voller Feuer, aber wie ich's gern mag, es 
verbrennt nicht, ſondern erwaͤrmt. Sie haͤtte 
mich erobern konnen, wenn fie gewollt hätte, 
aber ſie ließ mich liegen, wie eine alte Zitadelle; 
der ſchoͤne Feldjäger war das Ziel ihrer kleinen 
weiblichen Koketterien, und fie nahm ihn nach 
einer ſtillſchweigenden Kapitulation in Beſitz. 


Nach zwey vergnuͤgten Tagen, vorzüglich 
von Seiten meines Freundes Bruͤckner, der 
| K 5 faſt 


— W — 


faſt nicht vom Amte kam, ritten wir nach Lane 
ken au zuruͤck. Mein Schwager begleitete uns; 
er ſollte Freywerber werden. Der alte Oberfor⸗ 
ſter lachte, daß ihm die Thraͤnen uͤber die Wan⸗ 
gen kollerten, wie er hoͤrte, daß ſich ſein Heinrich 
verplempert habe. „J nu!“ ſagte er; „du biſt 
vier und dreyßig Jahr alt, kannſt nun nach gra⸗ 
de wol auf die Eheſtandsjagd ausgehen. Wenn 
dein Liebgen ein gut Maͤdgen iſt, ſo hab' ich nichts 
dawieder; mag's uͤbrigens ſo arm ſeyn, wie 
Hiob, das thut nichts; haſt du doch 'n paar 
Dreyer! Beſſer iſt beſſer!“ ſetzte er hinzu, wie 
mein Schwager verſicherte, Lottchen koͤnne im 
mer auf eine Ausſteuer von drey bis viertauſend 
Thalern rechnen. Die Zeiten werden immer 
koſtbarer, und die Weiber in baulichen Stande 
zu erhalten, da die Materialien ſo theuer, und 
ſo vergaͤnglich ſind, iſt ſchon keine Kleinigkeit! — 
aber, was ſagſt du denn dazu, Muͤttergen? 


„Ich ſage nichts!“ antwortete die Oberför⸗ 
ſterin; „bis ich erſt geſchn und gehört habe; die 
Liebe iſt blind!“ 


„Sprichſt du aus Erfahrung? Kaͤtchen!“ 
ſchmuzelte der Oberföoͤrſter. 


Mein 
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Mein Schwager wurde foͤrmlich zum Frey» 
werber angenommen. „Und damit Sie wiſſen, 
was Sie verſprechen koͤnnen;“ fagte der Oberför⸗ 
ſter; „ſo ſchauen Sie mal her? ein paar Obli— 
gationen; ſtehen ſicher wie ein Packer! die ſoll 
Heinrich haben, und wenn ich nichts mehr brau⸗ 
che, und die da nicht, (auf feine Frau zeigend) 
denn hat er Alles! nicht wahr, ſo'n ſechstauſend 
Thaͤlergen ſind auch mitzunehmen? he! behalt 
noch ſo viel uͤbrig, daß ich 's Juͤterbockſche Wahr⸗ 
zeichen nicht ſuͤrchten darf. 


Heinrich war einziger Sohn; ſeine Eltern 
liebten ihn uͤber Alles! aber es war auch einer 
der vorzuͤglichſten Menſchen, man konnte keinen 
treuern Freund waͤhlen als ihn. Sein biedres 
grades Weſen, verbunden mit einer ungezwunge⸗ 
nen, zuvoreilenden Gefaͤlligkeit, feine unerſchuͤt⸗ 
terliche Treue in Dienſtſachen, hatten ihm uͤber⸗ 
all Achtung und Liebe verſchafft. Die wichtigſten 
Depeſchen wurden ihm anvertraut; denn man 
wußte gewiß, daß er ſich lieber in tauſend Stüs 
cken zerhauen laſſen, als ſeine Brieftaſche uͤber⸗ 
geben wuͤrde. Da er ſchon ziemlich hoch ſtand, 
ſo konnte er eine baldige Verſorgung hoffen; auch 
in dieſem Stuͤcke zeichnete er ſich vor ſo vielen an⸗ 
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dern jungen Leuten aus, daß er ſich nicht, wie 
es ſein Vater nannte, verplenperte bis es Zeit 
davon war. 


Ich hatte in Lindenthal ein kleines Gut ges 
kauft. Heinrich begleitete mich dahin, aber, 
wir konnten dort nicht aushalten, wir waren als 
lein. Wir eilten nach Lankenau zuruͤck, und 
fanden eine Einladung von meinem Schwager. 
Wir reiſten dahin! Der alte Oberförfter, und 
Amtmann Steinmann, wurden beym erſten An⸗ 
blick Freunde, was fie ſchon länaft geweſen waͤ— 
ren, wenn ſie ſich fruͤher gekannt haͤtten. Stein⸗ 
mann war erſt ſeit kurzen aus einer andern 
Provinz hierhergezogen. Heinrich und Charlot— 
te verlobten ſich unter den Augen ihrer Eltern. 


Man legte es darauf an, mir Friederike 
Steinmann auf jedem Wege entgegen zu bringen. 
Aber mein Herz blieb verſchloſſen, und ſo gern 
ich meinen Freunden gefällig geweſen wäre, fo 
konnte ich's doch in dieſem Stuͤcke nicht. 


Wir hatten einen gelinden Winter, den ich 
theils in Rakow, theils in Lankenau zubrachte; 
nach Lindenthal kam ich ſelten. Bruͤckner wur⸗ 
de Weyhnachten mit Charlotten ehlich verbunden. 


„Wenn 


— 


„Wenn mich noch irgend etwas bewegen 
konnte,“ ſagte Bruckner einſt zu mir, in Lan⸗ 
kenau zu bleiben, fo waͤrſt du es, um dir näher 
zu ſeyn; zumal, da ich immer noch nicht die 
Hofnung aufgebe, unfere Familien werden in eins 
ander verſchmelzen, wie unſere Herzen : uͤbrigens 
gefällt es mir hier nicht. Es gibt zu wenig zu 
thun: Die Forſt iſt ruinirt durch Raupenfraß, 
Windbruͤche, auſſerordentliche Bauten, und die 
neuen Anlagen gedeihen nicht; man legt keine 
Ehre damit ein“. 

„Und wenn ich an irgend einem Orte woh⸗ 
nen mochte; “ antwortete ich; „ſo wär’ es in Lan⸗ 
kenau: ich weiß ſelbſt nicht, was mein Herz hier 
ſo anzieht“. 

„Iſt das dein Ernſt? e du wol ein 
Bauer werden?“ 

„Warum nicht! ich habe 10 0 Stand im⸗ 
mer beneidet, wenn er ſein bequemes Auskom⸗ 
men hat, und nicht unter dem Drucke der Leib⸗ 
eigenſchaft ſeufzen darf“. 

„Nun ſo ſchlimm iſt es nicht! Herr Lehn⸗ 
und Gerichtsſchulz kannſt du werden. Der 
Schulzenhof wird naͤchſtens in Concours geras 
then, und waͤr 's ſchon, wenn mein Vater woll⸗ 
te. Der jetzige Beſitzer iſt ein lockerer Zeiſig; 

nur 
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nur Schade, daß 8 ſo in ne 2 
iſt . * 

„Deſto beſſer! fo kann man wieder auf 
bauen”. 


Aus dem Scherze wurde Ernſt. Ich kauf⸗ 
te den Schulzenhof, und bezahlte ihn gut; denn 
es kam mir auf ein paar hundert Thaler nicht an, 
zumal da ich Lindenthal an einen jungen Offizier, 
der eine reiche Kaufmannstochter geheyrathet hat⸗ 
te, mit ein paar tauſend Thaler Profit wieder 
verkaufte. 


Unter dieſen merkantiliſchen Beſchaͤſtigun⸗ 
gen, denn wir ſind alle geborne Kaufleute, flog 
ein Jahr dahin, wie auf den Fittigen des Win⸗ 
des. Ich ließ einreißen, bauen und pflanzen 
nach Herzensluſt: meine Boͤrſe ſtand immer of⸗ 
fen, und das Werk ging treflich von der Hand. 
Mir war ſchon vor dem Zeitpunkte bange, wo 
Alles fertig ſeyn, und ich nichts mehr zu thun 
haben wuͤrde. Denn wollte ich wieder in die 
große Welt zuruͤckkehren, und in dem Wirbel 
von Gefchäften, meine Liebe vergeſſen, die auf 
dieſem Plaͤtzgen immer neue Nahrung erhielt, 
wie eine Pflanze, an dem Ufer eines Bachs. 
N hatte aus Freundſchaſt für mich, feines 

Das 


a 


Vaters Adjunetur geſucht und erhalten, wir 
machten nur eine Familie aus. Ich ſah das 
Gluͤck meiner Freunde mit jedem Tage ſchöoͤ⸗ 
ner aufbluͤhen, und es koſtete mir manche ſtille 
Thraͤne, wenn es mir einfiel, daß ich es jetzt 
auch fo haben koͤnnte. 


Und wie lebte Friederike mit Waltern? nicht 
glücklich! Sie ſtimmten nicht überein. Er 
liebte das Vergnuͤgen, und die Geſellſchaften, je 
rauſchender deſto beſſer, mochte ſich gern in vol⸗ 
lem Glanze zeigen, und glaubte daß ihm eine 
ſchoͤne Frau, und eine ſchoͤne Equipage, die En⸗ 
gel im Himmel ſelbſt beneiden muͤßten. Sie, 
ſand an dem Allen auch nicht das kleinſte Wohl⸗ 
behagen, ein gutes Buch, ihre Wirthſchaft, ein 
vertrauter Freund beym einfachen Mahl, das die 
Unterhaltung wuͤrzt, galt ihr uͤber Alles. Nicht 
ſelten entſtanden Mishelligkeiten, wenn ſie im 
vollen Staat mit zur Stadt fahren ſollte, und 
Walter war gewiß ſehr uͤbellauniſch, wenn ſeine 
Frau die Gaͤſte nicht gern ſah, die er in's Haus 
brachte. Seine Umſtaͤnde befanden ſich auf eis 
nem mißlichen Fuß, er ſpielte hoch, uneigennuͤtzig, 
und ungluͤcklich, ſtand mit den Kavallerieoffizie⸗ 
ren der naͤchſten Garniſon, in einem fuͤr ihn ſehr 
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nachtheiligen Pſerdetauſch, ritt ſelbſt manchen 
theuren Meklenburger zu Schanden, hatte den 
Tie, bey ihm muͤſſe man am beſten eſſen und 
trinken, und ſaß ſchon tief in Schulden, wie er 
Friederiken heyrathete. Kollmars Spaarpfen⸗ 
ninge ſollten ihn wieder herausreißen, aber der 
Alte hielt an ſich, und war auch uͤberhaupt ſo 
reich nicht, wie ihn das Geruͤcht machte; er hat⸗ 
te bey ſeinem Elſaßer Bruder ein betraͤchtliches 
Kapital eingebuͤßt, und war der Meynung, daß 
ſolchen Patienten, wie Waltern, nicht zu helfen 
ſey. „Heute gebe ich ihm tauſend Thaler,“ ſag⸗ 
te er, „und morgen ſind ſie wieder verſpielt!“ 
Walter hätte ſich leicht wieder helfen koͤnnen, wenn 
er ſeiner Frau geſolgt waͤre, die Schmarotzer ent⸗ 
fernt, und die Sradt gemieden haͤtte, aber ſein 
Stolz erlaubte ihm keine Einſchraͤnkungen. Ueber⸗ 
dies empfand er ein gewiſſes Mißbehagen in ſei⸗ 


nem Hauſe, und ſuchte ſich durch Ausſchweifun⸗ 


gen zu zerſtreuen; Friederike ſollte Geld ſchaffen, 
und da ſie das von ihrem Vater nicht erpreſſen 
konnte, ſo ging Walters Gleichguͤltigkeit gegen 
ſie, in kalte Verachtung uͤber. Sie waren noch 
nicht anderthalb Jahre verheyrathet, ſo nahm 
Kollmar ſeine Tochter wieder zu ſich. 


Ich kann nicht laͤugnen, daß mir dieß eine 
kleine Freude machte, wiewol es ſreylich nicht 
edel gedacht war; aber ich hatte mich nun einmal 
in den Gedanken verliebt, Friederike koͤnne durch 
keinen andern gluͤcklich werden, als durch mich, 
fo wie ich nur, durch fie. 


Um dieſe Zeit kam der Burgemeiſter Fabri 
nach Lankenau, um zu ſehen, wie ich ſo mein 
Weſen triebe. „Und du lebſt immer noch wie ein 
Camaldulenſermoͤnch?“ ſagte er; „haft Haus und 
Hof, und Acker und Vieh, fromm Geſinde, 
treue Nachbarn, und desgleichen, aber wo iſt 
das fromm Gemahl, fromme Kinder. Wie kannſt 
du armer Sünder mit gutem Gewiſſen, das Va⸗ 
ter Unſer beten?“ | 


„Iſt Karoline mit ihren 16000 Thalern 
noch vakant?“ fiel ich ihm in's Wort. 


„Ha! ha! alter Finanzier!“ lachte Fabri, 
„hat er nun Luſt am goldnen Angel zu beißen? 
Was ſoll ich fuͤr einen Kuppelpelz haben?“ 


„So iſt's nicht gemeynt! aber li wüßte h ei⸗ 
ne Parthie!“ 


„Und die waͤre?“ 
g „Kann 


„Kann ich jetzt nicht ſagen!“ 


Bey Fabri's Wiederſehn, fiel mir ſeine De⸗ 
viſe wieder ein. Karoline war immer ein ſehr 
angenehmes Frauenzimmer, und wenn unſer Herz 
frey iſt, ſo finden wir uns ſchon geneigter, ein 
reiches Maͤdgen zu nehmen, zumal wenn man 
gewiſſe Jahre erreicht hat, in denen man den 
Werth des Geldes immer mehr ſchaͤtzen lernt, 
weil die Zeit voruͤber iſt; wo man es erwerben 
kann. Voltaire ſagt, wenn man in der Jugend 
ſparſam iſt, ſo findet man im Alter ein Kapital, 
woruͤber man erſtaunt, aber man muß Amboß, 
oder Hammer ſeyn: ich taugte jetzt zu beyden 
nicht mehr, auch hatte ich meine Schaͤflein ſo 
ziemlich auf's Trockne gebracht, und konnte fo 
gut leben, wie ein Domherr, aber beſſer iſt beſ⸗ 
fer, ſagte Oberforſter Bruͤckner. 


Und wie ging es zu, daß ein Maͤdgen wie 
Karoline noch immer unverheirathet war? Der 
Fruͤhling ihrer Jahre war voruͤbergegangen, und 
wie bald kommt ein Maͤdgen uͤber ihn hinweg. 
Ein junger reicher Menſch hatte einige Jahre, 
mit ihr auf dem Fuß eines Braͤutigams gelebt, 
aber die Eltern wollten aus Eigenſinn nicht in 
ihre Verbindung willigen. Andere Freyer wag⸗ 

ten 
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ten es nicht, um ihre Hand anzuhalten, ſo lan⸗ 
ge dieſe Verbindung dauerte, und wie es damit 
vorbey war, ſo glaubte man, Karoline wuͤrde 
keinem zu Theil werden, der ihr nicht den Titel, 
Ihro Gnaden! fuͤr ihre 16000 Thaler geben 
konnte. Darüber war fie ſechs und zwanzig Jah⸗ 
re alt geworden. Eine Seltenheit bey einem reis 
chen huͤbſchen Maͤdgen. 


Bruͤckner drang in mich, Fabri zu begleiten, 
und um Karolinen anzuhalten. „Sey es am 
Ende, welche es wolle, die du heyratheſt,“ ſag⸗ 
te er; „wenn du nur ein Weib nimmſt: es iſt 
mir immer; als koͤnnt ich dir nicht Alles ſagen, 
was ich will. Ein Hageſtolz kann nicht fuͤglich 
der Vertraute eines Ehemanns ſeyn. 


Aber ich reiſte nicht mit, ſondern ritt noch 
den naͤmlichen Tag nach Dalum, wo ich ſeitdem 
nicht geweſen war, daß ſich Friederike von ihrem 
Manne getrennt hatte. Paſtor Kollmar war 

nicht zu Hauſe. Friederike allein. Ich in der 
beſten Laune von der Welt. Hand in Hand 
ſaßen wir neben einander auf dem Sopha, und 
ſprachen von dem was da haͤtte ſeyn koͤnnen, und 
nun nicht war. Wenn ein reizendes unſchuldi— 
ges Maͤdgen, unſer Herz mit unwiderſtehlicher 
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Gewalt an ſich zieht, ſo wuͤnſchen wir nichts als 
ein ewiges Beyſammenſeyn, mit dem geliebten 
Gegenſtand; aber wenn ein ſchoͤnes junges Weib 
ſich an uns ſchmiegt, denn erwacht die Sinnlich⸗ 
keit mit Rieſenkraft. Wir ſind unternehmender, 
vielleicht weil das Verbrechen das wir begehen 
wollen, größer iſt. Friederike war mir noch 
nie ſo reizend geweſen; ich hatte ſie in ihrer gan⸗ 
zen uͤppigen Fuͤlle neben mir: wir ſchwaͤrmten in 
den Gefilden der Phantaſie, und der romanti⸗ 
ſchen Traͤumereyen, aber die Natur ahndete den 
Frevel, daß wir mehr ſeyn wollten, als Men⸗ 
ſchen. — Es fehlte meinem Gluͤcke nichts als 
deſſen Dauer, und unſerer Verbindung nichts 

als ihre Rechtmaͤßigkeit. 
Von dieſem Tag an, gerieth ich in eine ganz 
neue Art von Thaͤtigkeit. Ich konnte nicht zu 
Hauſe dauern, ich ſchwaͤrmte immer umher; man 
haͤtte mich den „Alten Ueberall und Nirgends“ 
nennen konnen; man fand mich ſicher des Nach⸗ 
mittags nicht, wo ich des Morgens geweſen war. 
Walters Geſellſchaft war mir jetzt die liebſte, denn 
ſie war die rauſchendſte. Wir vergeudeten an⸗ 
fehnlihe Summen, und ich wurde Waltern bald 
unentbehrlich, denn feine Börfe erreichte an in⸗ 
nerm Gehalt die meinige nicht. 
| Bruͤck⸗ 
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Bruͤckner ſchuͤttelte den Kopf uͤber meine Le⸗ 
bensweiſe. „Der Hollaͤnder ſagt: ein jeder Menſch 
muß eine Raſezeit haben, und da iſt's immer am 
beſten, wein man die tollen Hörner in der Ju⸗ 
gend abläuft,” ſagte Bruͤckner; „was wird da 
endlich herauskommen? Walter wird bankerott, 
wenn er es nicht ſchon iſt, und du wirfſt dein 
Geld weg, wie faule Birnen. 


„Laß mich!“ antwortete ich; „einige tau⸗ 
ſend Thaler mehr, ober weniger, das macht nichts 
aus. Mir iſt ja's Geld nicht ſauer geworden zu 
verdienen“. 


„Und du wilt das Spruͤchwort nicht zu 
Schanden machen,“ „Wie gewonnen, fo zerron⸗ 
nen,“ „und am Ende haſt du ja immer noch Ka⸗ 
rolinen . 


„Bruͤckner! wenn ich zu dir komme, und 
dich bitte, leih mir fuͤnf Thaler, und deinen al⸗ 
ten Jagdklepper, denn kannſt du ſicher ſchließen, 
ich reite zu Karolinen auf die Freyte. 

„Du wirſt empfindlich Wallmann!“ ein Be⸗ 
weis daß deine Lebensweiſe keinen Plan hat, und 
dir doch gefaͤllt. Einen Freund warnen, heißt 
wie ich merke, ein Kapital kuͤndigen, und die 
Zinſen mit Exekution eintreiben. 

us „Ha! 
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„Ha! ha! ha! du biſt empfindlicher als ich; 
ein Beweis, daß du mich ſchon verloren gibſt. Nein 
Bruͤckner! ſo ſchlimm iſt 's nicht. Wir koͤnnen 
aber nicht immer ſagen, warum wir dies oder das 
thun. Sagteſt du nicht einſt, der Hageſtolz 
kann nie der Vertraute eines Ehemanns ſeyn?“ 


„Wie du willſt! achteſt du mich deines Ver⸗ 
trauens nicht mehr würdig, fo muß ich's mir ge⸗ 
fallen laſſen, aber es geht meinem Herzen nahe! 
unſere Freundſchaft wurde auf dem Grundſtein 
der Truͤbſal und der Geduld gebaut, und das 
pflegt dauerhaft zu ſeyn“. — | 


„Und wird auch nie einſtuͤrzen. Jetzt nur 
ſo viel, Bruͤckner: mein Plan iſt ſeiner Entwicke⸗ 
lung nahe, und wenn alles vorbey iſt, dann 


komm und ſag, Wallmann iſt doch ein braver 
Kerl!“ 


„Woran ich noch nie zweifelte. Aber warum 
brauchſt du jetzt meine Huͤlſe nicht? bin ich nicht 
verſchwiegen, wie der Pagode dort auf dem Ka⸗ 
min, und treu wie mein Tyras?“ 


„Daß biſt du! aber du biſt zu grade und zu 
ehrlich, lieber Heinrich! und ich brauche jetzt ein 
wenig Spitzbuͤberey!“ 

„Wo⸗ 
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„Wozu S. Veit feinen Segen geben möge; 
Thue was du nicht laſſen kannſt; aber ſey ein 
ehrlicher Kerl“. | 


Und war ich das noch? — aber ich wollte 
es wieder werden, wenigſtens gut machen, was 
ich verdorben hatte, und eine andere Buße ver 

langt ja ſelbſt unſer Herr Gott nicht! a 


Ich machte unterdeſſen eine Reiſe in die Re⸗ 
ſidenz, und blieb acht Wochen daſelbſt. Man 
bot mir eine wichtige Stelle in den eroberten Pro⸗ 
vinzen an, aber ich ſchlug fie aus, weil ich ſelbſt 
mit der Eroberung, zwar nicht eines Koͤnigreichs, 
jedoch eines Maͤdgens umging; und dies war 
kein anderes als Karoline, die ich auf einem Spa⸗ 
ziergange begegnete, und die alte Bekanntſchaft 
erneuerte. Wir waren einander vielleicht ſehr 
gleichguͤltig, aber es beliebe uns doch nun einmal, 
uns beyderſeitig als eine ganz annehmliche Par- 
thie zu betrachten. Bey Leuten von unſern Jah⸗ 
ren pflegt Alles fein methodiſch zuzugehen, und 

ſo ſprachen wir noch eher vom Heirathen, als vom 
Lieben. Wir waren unſerer Sache ſo ziemlich 
eins geworden, und wollten den Roman in der 
Provinz vollends ausſpielen. Wie ich zuruͤck 
kam, war das erſte, was mir Brückner ſagte: 
L 4 f Wal⸗ 


Walter habe nun endlich ausgeſpannt, und wolle 
nach Polen wandern. Seine Frau aber ſey gar 
nicht zu bewegen, mit ihm zu gehen, ſo ſehr er 
auch darauf dringe; er wuͤrde gleichwol den Weg 
allein finden, aber er wolle nicht gern die paar 
tauſend im Stich laſſen, die Friederike von i 
Mutter habe. | 
Gleich am folgenden Tage ſuchte ich Wal⸗ 
tern auf, ich fand ihn in S. ... auf dem 
. ſchen Kaffeehauſe, mit unterſtuͤtzten Ar 
men an einen Tiſch ſitzen, auf welchem die Truͤm⸗ 
mer einer durchſchwelgten Nacht noch ſichtbar 
waren. | 
„Iſt es denn wahr? Walter!“ redete ich ihm 
an, „daß Sie nach Polen gehn wollen?“ 


„Muß ich nicht?“ antwortete er. 


„Ein guter Kopf findet freylich überall fein 
Fortkommen! aber kennen Sie Polen?“ 


„Ich weiß, daß es dort keine gebratene 
Wachteln regnet, und keine Eldoradiſchen Kiefele 
ſteine gibt; aber es kann denn doch nicht jeder 
. mit Fingern auf mich zeigen, und 
ſagen, das iſt der bankerotte Amtmann, der im⸗ 
mer fo fihöne Pferde ritt, und aus dem Thor 

jag⸗ 


-- 


im Winter verlaſſen“. 
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jagte, daß die Feuerfunken aus den Steinen flo⸗ 
gen! — Ich muß fort!“ 


„Sie ſtellen ſich vielleicht die Sache ſchlim⸗ 
mer vor, als ſie iſt. — Sie haben ja noch 
Freunde!“ 

„Freunde? ja, wie ich einen gedeckten Tiſch 
hatte, und volle Humpen! ſie ſind von mir ab⸗ 


truͤnnig geworden, als wenn 9 der Pabſt im 
Bann gethan hätte”. 


„Mehr Gewinn, als Verluſt, Walter! Sols 
che Freunde, ſind wie die Zugvögel, die nur in 
der ſchöͤnen Jahreszeit bey uns bleiben, und uns 

„Und im Winter bleiben die Spatzen und 
die Raben bey uns“. 


„Aber auch unſere treuen Hausthiere, Wal⸗ 
ter! wir haben manche ſchoͤne Nacht durch— 
ſchwelgt! laſſen Sie uns wieder zur Ordnung zu⸗ 
ruͤckkehren! | 

„Kann ich das? freylich werde ich wol faſt 
faſten muͤſſen, wenn andere ſatt find”. 

„Iſt es denn ſchon ſo weit mit Ihnen ge⸗ 
kommen, daß Sie hungern a en? Sie uͤber⸗ 
treiben“. 


L 5 „Ich 


„Ich uͤbertreibe nicht. Meine Schulden 
ſind groͤßer, als mein Vermoͤgen. Dle Caution 
iſt verfallen, und das Inventarium kriegen die 
Juden“. 


„Aber Sie Gaben | ja doch Vermögen mit Ihe 
rer Frau! Kann Sie die nicht retten?“ 


„Will ſie mich retten? kann ſie es? o Wall⸗ 
mann! wäre dieſes Band nie geknuͤpft“. 


„Koͤnnten Sie ſich retten, wenn es aufge⸗ 
loſt würde?” 

„Retten? nein! und doch, ich waͤre nur 
denn allein ungluͤcklich! waͤre wieder frey!“ 


Doch ich unterdruͤcke die Fortſetzung des Ge⸗ 
ſpraͤchs, das nur uns wichtig war. Walters 
finſtrer Blick klaͤrte ſich auf, wie ich ihn auf ei⸗ 
nen Standpunkt fuͤhrte, von welchem er eine 
hellere Ausſicht faſſen konnte. Ich lehrte ihn 
ſeine Freunde kennen, indem ich ihm den Rath 
gab, von ihnen Geld zu borgen; da war Mies 
mand bey Kaſſe! Walter war mir uͤber tauſend 
Thaler ſchuldig, aber ich gab ihm noch mehr, 
und befreyte ihn von feinen dringendſten Glaͤubi⸗ 
gern. Dafür hatte ich ihn ganz in meiner Ger 
walt, und das wollte ich. Wir reiſten unter⸗ 

deſſen 


deſſen nach N. .. zum Burgermeiſter Fabri. Ka⸗ 
roline hatte unſere berliniſche Verbindung ausge⸗ 
plaudert, und ich wurde im ganzen Staͤdgen, als 
ihr Braͤutigam betrachtet. e 


Walter ſah Karolinen, und das luſtige, uͤp⸗ 
pige Maͤdgen gefiel ihm. — Wer nun noch frey 
waͤre! ſagte er — ich laͤchelte und ſchwieg! 

Burgemeiſter Fabri, gab mir und Karoli⸗ 
nen zu Ehren einen Ball. Es ging ſehr luſtig 
dabey zu; auch Richards waren da. — „Du 
biſt mir ein rechter Liebhaber!“ ſagte Fabri; 
„ſtehſt da, als wenn dir die Huͤner das Butter- 
brod genommen haͤtten, und Walter geht dir mit 
der Braut durch die Lappen“. 


Sconderbar war es freylich immer, daß Kar 
roline und ich, ſich faſt gar nicht um einander 
bekuͤmmerten. Ich tanzte zwar nicht, ſo wie 
ſie faſt nicht vom Saal weg kam, aber es pflegt 
doch wol ein Maͤdgen zwiſchen der Angloiſe ih⸗ 
rem Braͤutigam, einen Kuß zu bringen, was 
doch Karoline auch nicht that. Walter war faſt 
immer ihr Taͤnzer, und ſie ſchien ungemein viel 


Behagen, an ihm zu finden. Ich wurde eben 


nicht eiferſuͤchtig daruͤber, und das war wol der 
ſicherſte Beweis, daß ich nicht verliebt war. Selbſt 
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wir auseinander gingen, war unſre gute Nacht 
ſo kuͤhl, wie zwiſchen ein paar Eheleuten, die ſich 
ſchon zehn Jahre lang, eine gute Nacht geſagt 
haben; aber Walter mußte ihr ſeinen Arm geben, 
und ſie zu Hauſe bringen. . 

„Wiſſen Sie wol, Walter! daß Sie mir 
in's Gehege gehen?“ ſagte ich zu ihm, wie wir 
auf unſerm Zimmer waren:“ Karoline iſt meine 
Braut.“ 

„Gehen Sie mir wieder drein?“, antworte⸗ 
te er; „abrechnen iſt gut bezahlen!“ 


„Und Sie haben mich ſchon einmal um eine 
Frau gebracht?“ 

„Ich wollte, daß Sie fie hätten?" 

„Wollen wir tauſchen?“ 

„Da wuͤrd' ich viel zugeben muͤſſen“. 

„Verſuchen Sie Ihr Heil, bey Karolinen, 
konnen Sie fie erobern, fo räume ich Ihnen den 
Platz! aber ehrlich muß alles zu gehen, nicht mit 
dem Degen in der Fauſt, wie die Ruſſen bey 
Warſchau, ſondern durch eine honnette Kapitula⸗ 
tion“. 

Wir ſchwatzten uns daruͤber im Schlaf; aber 
kaum weckte uns die Sonne, die ſchon hoch am 

Him⸗ 
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Himmel ſtand, als wir den abgeriſſenen Faden 
wieder anknuͤpften. Waltern koſtete es wenig 
Mühe, Karolinen zu erobern, fie war in ihn 
verliebt. . 


Walter ließ ſich ſcheiden. Die Richter er⸗ 
ſtaunten uͤber ein Ehepaar, das keine guͤltigen 
Gruͤnde zu ihrer Trennung angeben konnte, ſich 
ſo ſchonend gegen einander betrug, und doch ſo 
ſtandhaſt auf Scheidung beſtand. Der Prozeß 
waͤhrte nicht lange, weil beyde Theile ſich aller 
Anſpruͤche auf einander begaben. Walter heira⸗ 
thete Karolinen; ſie nahm ihn aus wirklicher Nei⸗ 
gung, und beyde lebten ſehr glücklich; weil fie 
in ſo manchen Stuͤcken uͤbereinſtimmten. Wal⸗ 
ter gab dem wuͤſten Leben Valet, und wiewol er 
ſich nicht ganz zuruͤckzog, fo war er doch der voris 
ge Wildfang nicht mehr. Er widmete ſich eifri⸗ 
ger der Landwirthſchaft, und da er ein gewandter 
Kopf war, ſo wurde er Oekonomiecommiſſarius; 
ein Amt wozu ſich gute Köpfe, die ein paarmal 
bankerott gemacht haben, am vorzuͤglichſten eig⸗ 
nen. 

Und was wurde aus Friederiken? brauche 
ich das noch wol hinzuzufügen? ich bin fo gluͤck⸗ 
lich, wie es ein Menſch auf Erden ſeyn kann. Es 
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giebt vielleicht keine gleichgeſchaffnere Seelen, als 
die unſrigen, ſelbſt in unſern kleinen Launen und 
Eigenheiten ſtimmen wir uͤberein: ſie ſind die 
Wuͤrze unſrer Liebe. Wir haben Sinn und Ge⸗ 
fuͤhl für haͤusliches Gluͤck, und für die Freund⸗ 
ſchaft; auch genießen wir beydes in einem uͤber⸗ 
ſchwaͤnglichen Maaße. Wenn mich zuweilen 
das Gewiſſen geiſſelt, daß ich Friederiken nicht 
ſo ganz als ehrlicher Mann erwarb, ſo eile ich 
heruͤber zu Walters, und an ihrer Zufriedenheit, 
an ihrem taͤglich wachſenden Wohlſtand, an ihrem 
Betragen gegen mich, das immer wie Dankbar⸗ 
keit ausſieht, erſtumpft der Stachel meines Ges 
wiſſens — und wenn das Wort Schurke, 
ſich in meiner Seele hervordraͤngen will, fo ver» 
wandelt es ſich in den ſchoͤnern Menſchen— 
freund! Und wem verdanke ich dieſes Gluͤck? 
warlich einer ſehr großen Kleinigkeit! jener zer⸗ 
brochenen Bruͤcke, die mich nöthigte uͤber N... 
zu reiſen, wo ich Fabri fand, und Friederiken 
auf der Richardſchen Hochzeit. So entſpinnt 
ſich unſer Schickſal oft aus dem kleinſten Floͤck⸗ 
gen, und was mit uns in gar keiner Verbindung 
zu ſtehen ſchien, wird die Feder, die unſere 1 
ſchine in Bewegung ſetzt. 
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Die Ehepacten. 


Ein ungluͤcklicher Zufall trieb mich aus F. . t, 
wo ich einige Jahre in der harmloſeſten Zufries 
denheit verlebt hatte. Die gewaltſame Trennung 
von allem, was mir lieb auf Erden war, zerriß 
mein Herz, und noch, wenn dieſer Tag wieder⸗ 
kehrt, iſt es, als wenn die Wunde wieder bluten 
wollte, die mir damals das Schickſal ſchlug, ſo 
koͤſtlich auch der Hal war, den es mir aufs 
legte. 


Ich war in 50 Jahren, wo in jeder unſrer 
Nerven und Adern, die Freude und das Vergnuͤ⸗ 
gen, wie eingeſperrte Geiſter, von Zauberer Mer⸗ 
lins Hand, ungeſtuͤm klopfen, und einen Aus⸗ 
gang ſuchen. Ich that, was ich jetzt als Mann 
verwerflich, und als Richter ſtrafbar finde; ich 
mußte fliehen, um nicht meine Freyheit zu ver⸗ 
lieren, die ich verwirkt hatte. 


Mein 


Mein treuer Joſeph, mit dem ich aufgewach⸗ 
ſen war, begleitete mich; ich ritt wie ein Menſch, 
deſſen Leben und Tod an der Verzögerung einer 
Minute haͤngt. Die erſten ſechs Meilen machte 
ich in weniger als vier Stunden. Ich wuͤrde 
meine Pferde todt geritten haben, wenn mich 
Joſeph nicht davon abgehalten hätte. Ich ber 
ſtieg nun den .. . . ſchen Poſtwagen, und ſchickte 
meinen Joſeph zuruͤck, um von den Truͤmmern 
meines geſcheiterten Gluͤcks, noch ſo viel zu ret⸗ 
ten, als moglich. 

Meine Börfe war nicht die gefuͤllteſte, wie 
fie es bey jungen Leuten gewöhnlich nicht iſt; und 
doch wollte ich nach Amſterdam! Ich wußte frey⸗ 
lich nicht, was ich da wollte: aber es fiel mir 
durchaus kein andrer Ort ein, und dann dachte 
ich, geht es ja von hier grade in ein andres Land, 
wohin ſchon ſo manche Ungluͤckliche flohen, und 
entweder die Vergeſſenheit ihres Verbrechens durch 
den Tod, oder durch eine Tonne Goldes fanden. 

Auf dem Poſtwagen ſaßen zwey ehrbare 
Buͤrgerfrauen aus N. ... und ein ſchlafender 
Jude. Eine Geſellſchaft die eben nicht die be⸗ 
haglichſte war. Ich, waͤre jetzt am liebſten 
allein geweſen, oder in dem rauſchendſten Zir⸗ 
kel, wo man ſich betaͤubt und vergißt. 

Die 
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Die Nacht war eine der heiterften im Aue 
guſt. Die ſchwuͤle Hitze des Tages zerfloß in 
dem gereinigten Aether, den ein entferntes Ge— 
witter abgekuͤhlt hatte; noch ſahen wir den Saum 
des Horizonts zuweilen vom Blitz erleuchtet. 
Ich verſank in tiefe Melancholie. Ich hatte 
alles verlaſſen muͤſſen, was unſer Herz an dieſe 
Erde knuͤpft; die feſteſten Bande waren zerriſſen, 
und ſelbſt der letzte Tau der Hofnung loͤſte mit 
jedem Schritte, den ich weiter that, feine Faͤ⸗ 
den auf. Ein Menſch, der aus einem erleuch— 
teten Saal, wo die Göttin des Vergnuͤgens 
durch die bunten Reihen ſchwirrt, in eine finftre 
regnichte Dezembernacht hinausgeſtoßen wird, 
kann nur meine Empfindungen verſtehn, die ich 
nicht zu ſchildern vermag. „O jetzt begreife ich 
Euch, arme ungluͤckliche Emigranten! die Ihr 
euer muͤtterliches Land verlaſſen, das Maͤdgen 
eurer erſten Liebe auf ewig meiden mußtet, und 
kaum ein Plaͤtzgen gefunden 12. wo ihr euren 
Schmerz vergeſſen, und euren Kummer verweis 
nen wolltet, und ſchon wieder auſgeſchreckt wur⸗ 
det, wie eine gejagte Hindin, und nicht wußtet, 
wohin ihr fliehen ſolltet.“ 

Ich war indeſſen mehr wehwüchig, als in 
Fan ee Schmerz und Freude folterten 
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mich. Freude über meine glückliche Flucht, 
Schmerz über meine zertruͤmmerten Hofnungen. 
Die beyden Weiber hatten ſich endlich im Schlaf 
geplappert; ihr Geſchwaͤtz hätte auch mich einge⸗ 
wiegt, wie das monotone Geklapper einer Waſ⸗ 
ſermuͤhle, das uns erſt betaͤubt, und nachher wie 
ein Wiegenlied eitzluͤllt; wenn nicht meine hin 
und her kreuzende Gedanken, meine Endwuͤrfe, 
was nun aus mir werden ſollte, bey ſo eng' be⸗ 
ſchraͤnkten Ausſichten, den leiſeſten Schlummer 
von mir, wie von einem Kranken, entfernt häte 
ten. Mit dem Rauche aus meiner Pfeife, der 
in die reine Luft wallte, ſchwanden auch alle mei⸗ 
ne Hofnungen dahin; endlich drang der narkoti⸗ 
ſche Geruch des Knaſters womit mich Bolongaro 
ſeit zwey Jahren fo freygebig verſorgt hatte, in 
die Nuſtern des ſchlafenden Juden, und weckte 
ihn mit einem krampfhaſten Nieſen. Ein guter 
Morgen, und eine Bitte, ihm eine Pfeife Ta- 
back zu geben, knuͤpfte den Faden unſrer Unter⸗ 

haltung an. a. | 

| 8 

Auf dem Poſtwagen wird man bald bekannt. 
Wir theilen unſere kleinen Bequemlichkeiten ein⸗ 
ander freygebiger mit, weil wir die Beſchwerlich⸗ 
keiten gemeinſchaftlich fühlen. Wir eſſen aus 
Ä einer 
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einer Schuͤſſel, und trinken aus einem Glaſe, 
mir Leuten, die zu Hauſe kaum unſer Lakay eines 
eorgengruſſes wuͤrdigt. ' 

Der Jude war ein witziger ſchlauer Kopf; 
er hatte faſt ganz Europa geſehn, und war nicht 
blos in den Judengaſſen geblieben. Sein Ges 
ſpraͤch wurde mir je länger, je lieber. Es war 
als wenn die zertretene Hofnung wieder bey mir 
aufkeimte, er erzählte mir Anekdoten, die mit 
meiner dermaligen Geſchichte ſehr viel aͤhnliches 
hatten, und fait alle endigten ſich mit dem tröͤ⸗ 
ſtenden Refrein: „Das Schickſal iſt nicht im⸗ 
mer unerbittlich gegen uns!“ 

Wie die Morgenroͤthe aufbrach, und wir 
einander näher in's Auge ſaſſen konnten, ber 
merkte ich, daß der Israelit, mich mit ſpaͤhen⸗ 
den Blicken anſah, ſo etwa wie ein tuͤrkiſcher 
Selavenhaͤndler, oder ein hollaͤndiſcher Seelen⸗ 
verkaͤufer, oder ein griechiſcher Akademiker, ei⸗ 
nen jungen Menſchen voller Lebenskraft und 
Saft. Mein Verweilen auf ſeinem Geſichte 
war fo behaglich nicht: es war eine leibhafte 
Fuchsphiſiognomie, die ich erblickte. 

„Ich muß Sie ſchon irgendwo geſehen ha— 
ben junger Herr!“ ſagte der Jude; „Sie kom⸗ 
men mir ſehr bekannt vor.“ 
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„Möglich,“ antwortete ich; „wenigſtens 
war ich ſeit drey Jahren in F. . . t nicht uns 
ſichtbar.“ 

dichtig! da habe ich Sie auch geſehn; rit⸗ 
ten nicht einen Goldfuchs, mit weißen Ben 
taͤten?“ 

„Kann ſeyn, hab' immer viel mit Füchſen 
zu thun gehabt! aber kein Gluͤck damit!“ 

„Nu, und die Fuͤchſe ſind doch gut! zumal 
wenn man ſie in der Taſche hat? Da wirds dem 
Herrn auch nicht an fehlen?“ 

„Recht ſehr! Kanſt du mir nicht mit 'n 
Stuͤcker hundert aushelfen?“ 

Und warum das nicht? wenn's auch tauſend 
waͤren!“ 

„Auf welche Hypothek!“ 

„Auf Ihr Geſicht, das iſt zehntauſend Tha⸗ 
ler werth“ 

„Eine ſehr unſichere Sypothez wenn A 
durchgehe, fo nehm ich fie mit!“ 

„Nu, denn wär Philipp 's Geld los, und 
der Herr haͤtt's.“ — \ 

So ſehr ich das alles für weiter nichts als 
einen Scherz nahm, ſo begeiſterte mich doch der 
Gedanke, meiner Boͤrſe, die die deutlichſten 
Symptome der nee hatte, mit einer 

Uni⸗ 
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Univerſalgoldtinktur aufzuhelfen. Der erſte 
Schritt zum Betruͤger, iſt wie der ſurchtſame 
Gang eines Kindes, das feine Waͤrterin ermun⸗ 
tert, allein zu laufen, und ſich mit ausgeſpreiz⸗ 
ten Armen vor ihm hinſetzt; der gluͤckliche Ver⸗ 
ſuch, belebt den Muth des Kindes, und es laͤuft 
nun fchon kuͤhner. Ich war als ein ſchlechter 
Haushalter weggegangen; was fehlte noch davon, 
nun ein Betruͤger zu werden? wenn anſtatt des 
Juden, ein Raͤuberhauptmann da geweſen waͤre, 
ſo haͤtte er mich vielleicht beym rg Verſuche ans 
geworben. 

Unter dieſen Geſpraͤchen kamen wir in ein 
Dorf, wo der Poſtillion eine Brieftaſche abzu⸗ 
geben, und einen Schluck zu nehmen hatte. 
Beydes ift fo genau mit einander verbunden, daß 
das eine kaum ohne das andere ſtatt finden kann, 
wenigſtens würde das erſte fo puͤnktlich nicht 
beobachtet werden, wenn das letzte nicht daran 
erinnerte. Der Magen eines Poſtillions iſt 
uͤberhaupt der beſte Meilenzeiger, und man kann 
mit ziemlicher Gewißheit darauf rechnen, alle 
Stunden anhalten zu muͤſſen. 

„Laſſen Sie uns auch ein wenig abſteigen,“ 
ſagte Philipp. „Die Morgenluft iſt kuͤhl; ein 
Glaͤsgen Conjae wird nicht undienlich ſeyn. 
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Ich ließ mich nicht lange dazu noͤthigen; in⸗ 
dem ich abſtieg, zupfte eine von den Weibern 
an meinen Rock — und fluͤſterte mir zu: — 
Nehmen Sie ſich in Acht, der Jude iſt ei in See⸗ 
lenverkaͤufer! 

Dieſe Warnung ER mich indeſſen nicht 
furchtſamer, ſondern es war vielmehr etwas kuͤh⸗ 
nes in dem Gedanken, Kraft gegen Kraft zu vers 
ſuchen, und den Sieg mit ſeinen Fruͤchten davon 
zu tragen. Philipp hatte es auch gehört. 
„Fuͤrchten Sie ſich nicht, junger Herr!“ ſagte 
er; „Philipp iſt kein Spitzkube; wenn Sie ſich 
aber verkaufen wollen, ſo bezahlt er Sie 
vielleicht beſſer als der Großſultan eine Circaſ⸗ 
ſierin.“ 

Nachdem wir einige Glaͤſer Conjae genom- 
men hatten, ſagte Philipp: „Sie werden ge⸗ 
merkt haben, daß ich Sie ſehr ſcharf anſah, 
wie's Tag wurde. Ich hatte endlich den Mann 
gefunden, den ich ſchon Jahr und Tag ſuchte — 
Ihr Gluͤck ſteht in meinen Haͤnden, ſo wie in 
den Ihrigen, meins. Sehen Sie einmal dieß 
kleine Portraͤt!“ 

Philipp zog ein Miniaturgemaͤhlde hervor, 
bey deſſen Anblick ich erſchrack; es war das mei⸗ 
nige. | 
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„Wo haben Sie dieß Bild bekommen!“ 
rief ich. 

„Nu,“ antwortete er, „ich hab's nicht ge⸗ 
ſtohlen auch nicht auf'm Trödel gekauft: eine 
junge Dame hat's gemahlt, aus'm Kopf ge⸗ 
mahlt! ſo'n Mann will ſie haben, der akkurat 
jo ausſieht, da leſen Sie dieſen Brief! 


N. 


„Ihre Thaͤtigkeit, lieber Philipp, und 
Ihre Verſchwiegenheit, läßt mich nicht laͤn⸗ 
ger zweifeln, daß Sie meine Grille, die ich 
Ihnen ſchon muͤndlich mitgetheilt habe ‚be 
friedigen werden. Hier iſt die Kopie, wo⸗ 
von Sie mir das Original verſchaffen muͤſſen. 
Ich bin be ynahe darüber naͤrriſch geworden, 
wie der arme Magiſter Kuͤbbutz, uͤber ſeinem 
Ideal der weiblichen Schönheit. Mein Ver⸗ 
ſprechen der 300 Dukaten widerhole ich hier⸗ 
mit.“ 

Noſalie von .. 


„und haben Sie nicht auch das Porträt der 

Dame?“ fragte ich. 15 
„Nein;“ antwortete Philipp: aber ſie iſt 
ſchoͤn wie ein Engel, vier und zwanzig Jahre alt, 
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ſeit achtzehn Monaten Wittwe, hat ein ſchönes 
Gut, und funfzig tauſend Thaler baares Geld. 
Nicht wahr, das kann der Herr brauchen?“ 

„Und eine ſolche Frau, laͤßt ſich einen 
Mann anſchaffen, wie ein Stuͤck Zeug?“ ſagte 
ich; „da ſteckt ſonſt noch was dahinter.“ 

„Nichts, im Leben nichts, als Grillen,“ 
antwortete Philipp. „Die gnaͤdige Frau iſt ein 
wenig englaͤndiſch Se vorden; hat zwey Jahre in 
London gelebt.“ 

Wir ſetztend dieß Geſproͤch, auf dem Poſt⸗ 
wagen fort. „Laſſen Sie uns franzöſiſch ſore— 
chen,“ ſagte Philipp , „es muß nicht jedermann 
verſtehn, was wir ſagen.“ 

Auf der Station in B. ... die wir jetzt 
erreichten, drang Philipp in mich, meine Neife 
nicht weiter fortzuſetzen. „Kommen Sie mit 
mir nach K. ...,“ ſagte er, „da will ich Sie 
ausſtaffiren wie einen Lord, mit Uhren, Rin⸗ 
gen, Geld, ſo viel Sie wollen.“ Aber ich traute 
dem Israeliten nicht; die ganze Sache ſchien mir 
viel zu abentheuerlich; indeſſen macht es ja nicht 
viel aus, dachte ich, wenn du vier Meilen um⸗ 
reiſeſt, biſt ja jetzt uͤberall zu Hauſe, und ſo gab 
ich feinen dringenden Bitten nach. 


„Aber 
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„Aber Sie muͤſſen die Poſt bezahlen,“ fagte 
Philipp; „mein Geld iſt rein alle geworden in 
F n 

„Aha!“ rief ich; „darauf iſt's abgeſehn, 
ſoll den Herrn nach Hauſe bringen, und nachher 
zuſehn, wie ich weiter komme. Nein Mosjeh 
Philipp, fo dumm find wir nicht — Adio!“ 

Ich wollte mich ſchon wieder in's Poſtregi⸗ 
ſter einſchreiben laſſen, als Philipp mir nachkam, 
und mich bey allem was heilig iſt, beſchwor, mit 
ihm zu konnen. „Ich gebe Ihnen das Por⸗ 
traͤt zum Pfande,“ ſagte er; „'s iſt zehnmal ſo 
viel werth, als die lumpigen ſechs Gulden Pofte 
geld.“ 

Ich hatte ſelbſt nur zu viel Luſt, zu dem 
abentheuerlichen Ritterzuge, denn Philipp hatte. 
meine Phantaſie erhitzt. Ich fuhr mit Extra⸗ 
poſt nach K.... Philipp hielt Wort. Er ver⸗ 
ſah mich mit einigen Koſtbarkeiten, und einer 
Summe Geldes; wir reiſten ſchon den folgenden 
Tag nach dem Landgute der ſchoͤnen Wittwe ab. 

Wir wurden vortreflich aufgenommen. „Du 
biſt doch ein brauchbarer Kerl, Philipp,“ ſagte 
die Dame; „grade ſo, wie ich's wollte.“ ? 

Roſalie von V. . .. war ein ſehr ſchöͤnes 
Weib. Alles was ſich nur die uͤppigſte Einbil⸗ 
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dungskraft denken kann, fand man bey ihr verei⸗ 
nigt. Vielleicht hatte fie” weniger Aehnlichkeit 
mit der kleinen reizenden Göttin von Cythere als 
mit der Königin des O'ymps. Ich gerieth bey 
ihrem Anblick in Erſtaunen und in Entzuͤcken zu⸗ 
gleich, ſo wie ein Kenner, wenn die Hand des 
laͤchelnden Kuͤnſtlers den Vorhang von der Staf⸗ 
ſeley hinwegnimmt, und ihn mit einem Meiſter⸗ 
ſtuͤcke uͤberraſcht. 

„Sie gleichen dem Ideale,“ ſagte Roſalie 
zu mir, „das ich mir ſeit ſechs Jahren, von 
einem Manne entwarf. Ich bin uͤber dieſer 
Grille zur Mahlerin geworden, wie Angelika. 
Ich glaube mir, durch den erlittenen Zwang, das 
Recht erworben zu haben, ganz unbedingt frey 
handeln zu konnen. Es iſt mir übrigens gleiche 
güftig ob Sie von Stande find, oder nicht, eben 
ſo wenig frage ich danach, ob Sie etwas mehr 
haben, als dieſe Figur, die Sie zu einem edeln 
Manne macht Die Vorſehung iſt gerecht; 
wem ſie Stand und Reichthum verſagt, den 
entſchaͤdigt fie durch Eigenſchaften, die der erſte 
Monarch in der Welt, und alle Schaͤtze beyder 
Indien nicht geben können. Ihre Grundſaͤtze, 
Ihr Herz kenne ich nicht; der Pinſel der Natur, 
ſchmeichelt wol zuweilen, und hintergeht uns durch 
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eine ſchoͤne Larve, aber in der Regel ſetzt fie den 
Spiegel unfrer Seele ins Geſicht. Reine 
Wahl iſt jetzt entſchieden, ob es die Ihrige iſt, 
weiß ich nicht; aber Sie find eben ſo rey, wie 
ich. Slauben Sie, mich lieben zu können? 
ich ſage lieben, ſo gebe ich Ihnen Hand und 
Herz: aber ich bitte Sie, um meines, und um 
Ihres Glucks willen, ſehen Sie nicht auf das, 
was mir der Zufall gab. Kehren Sie die Ver— 


haͤltniſſe um, und dann waͤhlen Sie. Ich mag 


keinen Mann haben, der nur meinen Reichthum 
liebt, er ſoll mich lieben, und durch mich gluͤck⸗ 
lich werden. Halten Sie das fuͤr Grille, oder 
wofuͤr Sie wollen. Wir Weiber ſind zuweilen 


auch in dem Fall, daß wir, wie Maͤnner reden 
und handeln dürfen. Ich gebe Ihnen Bedenk⸗ 


zeit, ſo lange Sie wollen; uͤbereilen Sie ſich 
nicht. Bleiben Sie, oder ſuchen Sie einen 
Ort, der Sie weniger reizt, und wenn Sie wie 
der kommen, ſo bringen Sie mir nicht allein 
Ihre Perſon, ſondern auch Ihr Herz zuruͤck!“ 
Wer erwartet wol einen ſolchen Antrag von 
einer ſchoͤnen Frau? Wir find von Jugend auf 
daran gewöhnt, die Weiber als leidende; uns 
als handelnde Perſonen, (Paſſiva und Activa 
wuͤrde mein Inſormator geſagt haben, ein tuͤch⸗ 
tiger 
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tiger Lateiner) zu betrachten, und denken an die 
Verletzung der unverbruͤchlichſten Regel, die uns 
die Verwöhnung zum Geſetz der Natur gemacht 
hat. Ein Weib, das uns ihre Liebe anbietet, 
vergleichen wir fo gern mit einem eigennuͤtzigen 
Kaufmann, der uns ſeine Waare anfeilſcht. 
Gewiß wir ſtammen alle aus dem Morgenlande 
her, wo die armen Weiber Sclavinnen waren, 
und noch ſind. Beherrſchen ſie uns auch jetzt, 
fo dürfen fie es ich doch nicht merken laffen, wenn 
fie ihren Scepter nicht verlieren wollen. 
| Roſalie bemerkte meine Verlegenheit; fie ent« 
fernte ſich ſchnell! Ich ſtand lange auf demſelben 
Fleck, wie einer der uͤber einen albernen Streich 
ertappt wird, und nicht weiß, was er ſagen ſoll. 
Ihre Worte hatten mein Herz getroffen wie ein 
gefiederter Pfeil. Stolz und Sinnlichkeit began⸗ 
nen in mir einen Kampf. Die Sinnlichkeit ſiegte 
wie immer, denn ich war fuͤnf und zwanzig 
Jahre alt. 
Ich ſuchte Roſalien auf; fie war im Gate 
ten. Ich fand ſie auf einer Raſenbank ſitzen 
wie fie Brodkruͤmgen in den Teich warf, um 
welche ſich die Karpfen balgten. 
„Re ſolie!“ rief ich, indem ich mich zu ih⸗ 
ren Fuͤßen warf. „Meine Bedentzeit iſt vor⸗ 
über ! 
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über! Wollen Sie einen Abentheurer, einen 
unbekannten Fremdling Ihres Beſitzes wuͤrdigen? 
ſo hat er ein Herz fuͤr Sie, das von Liebe uͤber— 
fließt, und von der Flamme der Dankbarkeit im⸗ 
mer gluͤhen wird. Aber wird Ihnen der arme 
namenloſe Fremdling nicht einſt verhaßt werden? 
und iſt es Ihrem erhabenen Geiſte nicht erniedri⸗ 
gend, einen Mann, als einen Selaven zu be— 
trachten? — 

„Stille! 5 fiel Roſalie mir ins Wort: „Al⸗ 
les, was Sie mir ſagen wollen, iſt nichts anders, 
als was ich mir ſelbſt ſchon geſagt habe. In 
acht Tagen ſind Sie der Meinige, wenn Sie 
die Bedingungen unterſchreiben wollen, die 9 

Ihnen vorlegen werde“. 

„Welche Sie auch ſeyn moͤgen;“ antworte⸗ 
te ich; „Roſaliens Geſetze find wie die Blu⸗ 
mengebinde der Liebe, leicht und doch feſt, wie 
vom edelſten Metall“ 

„Taͤuſchen Sie ſich nicht,“ ſagte Roſalie; 
„Sie kennen mich nicht! Ich bin eigenſinnig, ſehr 
eigenſinnig; ich bin frey, wie es nur ein Menſch 
auf Erden ſeyn kann, und ich gebe dieſe Freyheit 
nicht fuͤr eine Krone hin Mein Gemahl iſt 
nichts anders als mein Freund: will er mehr 
ſeyn, fo hört er ſogleich auf mein Gemahl zu 

ſeyn, 


ſeyn, und in feinen angemaßten Rechten, ſchuͤtzen 
ihn nicht die Geſetze der ganzen Welt! — 
Was wir noch ſprachen, iſt in meinem Ge⸗ 
daͤchtniſſe wie ausgeſtorben. Nur ſo viel weiß 
ich noch, daß ich einige ſehr unruhige Tage dar⸗ 
auf hatte. Ich wuͤnſchte Roſaliens Beſitz, aber 
ich fuͤrchtete ihn doch eben ſo ſehr. | 
Unterdeſſen ſchickte ich einen Boten nach 
F. . . t an Joſeph. Er kam den dritten Tag, 
mit meinen Pferden, und beſten Sachen. Er 
ſagte nicht, wie er dabey zu Werke gegangen ſey, 
ſondern nur ſo viel, „Sie wiſſen daß Joſeph ein 
ſchlauer Kerl if," Ich war in einem Zirkel ums 
hergereiſt, und jetzt wieder naher an F... t, 
wie ich's vermuthete. Joſephs Ankunft, war 
mir die Erſcheinung eines Freundes in der Moth. 
Ich hatte nun einen Menſchen um mich „den 
ich kannte, und gegen den ich mein Herz aus» 
ſchuͤtten konnte. Joſeph war feine gemeine See⸗ 
le; ihn feſſelte mehr feine Neigung, als fein Eis 
gennutz an mich. War ich reich, ſo hatte er's 
gut; war ich arm, und das kam nicht ſelten, po 
mußte er fo gut darben, wie ich; die Kunſt zu 
ſparen verſtanden wir beyde nicht. Joſeph war 
ohngefaͤhr zwey Jahre aͤlter als ich. Seit mei⸗ 
nem ſechſten Jahre hatte ich ihn beſtaͤndig bey mir. 
Wir 


Wir lebten damals auf dem Lande, bey einem 
ehrlichen Pachter, aber wir wußten nicht, wo⸗ 
her noch wohin? Wir waren eine Art Findlin⸗ 
ge, die weder Vater noch Mutter kannten, und 
doch immer zu rechter Zeit bekamen, was ſie 
brauchten: uns kuͤmmerte das uͤbrigens herzlich 
wenig, wir freuten uns des Lebens, und litten 
nie Mangel, fo lange die Sorge für uns, ans 
dern Leuten uͤbertragen war. Wie ich auf das 
Gymnaſium zu J. . .. kam, blieb Joſeph zuruͤck. 
Der Minifter von W..... nahm ihn zu ſich, 
und gab mir ihn wieder, wie ich nach F.. t 
ging. DE 

Joſeph war auſſer fich vor Freuden über mein 
Gluͤck. „Sie muͤſſen Roſalien nehmen,“ ſagte 
er, „die Bedingungen mögen ſeyn, welche fie 
wollen. Das Halten iſt nachher ihre Sache; 
wenn nur erſt der Schwarzrock feinen Segen drüs - 
ber geſprochen hat. i 

„Aber wenn ſie nun auf die Bedingungen 
ſtandhaſt beharrt? und das ſieht ihr aͤhnlich! 
wie denn Giuſeppe? dann find wir Selaven une 
‚fer Lebelang, und weſſen Selaven?“ 


„Ich denke, wenn uns die Weiber nicht 
durch Liſt und Schmeicheleien beherrſchen, durch 
| Ge⸗ 
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Gewalt gewiß nicht. Das iſt wider Gottes Did 
nung, und wider die Natur.“ 


Die acht Tage verfloſſen unvermerkt. 3% 
lebte wie Rinaldo in Armidens Feenſchloß. Es 
war, als wenn meine Wuͤnſche errathen wuͤr⸗ 
den, man ließ mich faſt nicht zu mir ſelbſt kom⸗ 
men, und wenn ein Gedanke an den entſchei⸗ 
denden Tag mich durchbebte, fo unterdruͤckte ihn 
der uͤppige Genuß der Gegenwart. So ohnge⸗ 
faͤhr muß jenem jungen Romer zu Muthe gewe⸗ 
fen ſeyn, der, um eine fuͤrchterliche Peſt zu ſtil⸗ 
len, ſich in einen Abgrund ſtuͤrzte, aber ſich vor⸗ 
behielt, noch einige Tage vor ſeinem Tode fuͤr's 
Vaterland, alles zu thun, was ihm geluͤſtete. Dies 
fer entſcheidende Tag kam nur zu fruͤh. Roſalie 
ließ mich ruſen. 

„Haben Sie ſich geprüft 7 N ſie: „kon 
nen Sie mich lieben?“ 

„Lieben?“ — rief ich ; „anbeten! und in 
der That, Roſalie war zum Anbeten ſchoͤn. Die 
Kunſt hatte ihre natuͤrlichen Reize gehoben; ſie 
beſtuͤrmten meine ganze Sinnlichkeit, ich erlag: 
„Und wenn ich morgen ſterben müßte, dachte 
ich, wenn ich nur heute Roſalien, Me in nen⸗ 


nen darf“. i 
„Hier 


„Hier find die Ehepakten,“ ſagte Roſalie, 
indem ſie mir mit unnachahmlicher Grazie, ein 
verſiegeltes Papier uͤberreichte, und ſich ſchnell 
entfernte. | 

Zitternd nahm ich es aus ihrer Hand. Es 
war mehr jenes wolluͤſtige Beben, das jede unſrer 
Nerven ſpannt, als bange Ahndung oder Furcht. 
Roſalie war Meiſterin in der Mimik, wie Viga⸗ 
no; indem fie ſich entfernte, riß fie mich unauf⸗ 
haltſam mit ſich fort. Nur die ſichtbare Ma⸗ 
ſchine blieb. Die Phantaſie folgte ihr, bis in 
das Heiligthum der Liebe. 

Nachdem ich ein wenig kälter geworden war, 
riß ich das Pappier auf; ich fand folgendes. 

„Mein kuͤnftiger Gemahl, muß nie vergeſ⸗ 
ſen, was er Mir zu danken hat. So lange er 
dieſe gluͤckliche Beſonnenheit behaͤlt, wird er 
Mir, und Sich, einen Himmel auf Erden ma» 
chen. Um aber dem untreuen Gedaͤchtniſſe, ein 
Memento mori; wie den Karthaͤuſern einen Tod⸗ 
tenkopf, aufzuſtellen, ſo will ich hier gewiſſe Be— 
dingungen feftfeßen, deren kleinſte Verletzung, 
augenblicklich das Band wieder zerreißt, das ich 
zu knuͤpfen fuͤr gut fand. 

1) „Was Ich will, das muß mein Ge⸗ 
mahl auch wollen. Vielleicht klingt dies Geſetz 
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härter als es iſt, denn ohne ein. wirkliches Geſetz 
zu ſeyn, wird es in der ganzen geſi tteten Welt 
beobachtet, wo die Weiber Menſchenrechte bar 
ben.“ 


2) „Wenn ich ausfahre, und uͤberhaupt 
vor den Leuten, will ich meinem Gemahle im⸗ 
mer die Oberhand laſſen, weil dieß unter Stan⸗ 
desperſonen Mode iſt“. 


3) „Werde ich es nie daran fehlen laſſen, 
daß mein Gemahl ſeinen Charakter behaupten 
kann; aber er darf ohne mein Wiſſen, in ſeinem 
Etat keine Aenderungen vornehmen, und auch 
ſelbſt nicht einmal den kleinſten Hund verſchenken, 
wenn ich nicht darum weiß“. 


4) „Wird mein Gemahl ſo gefaͤllig ſeyn, 
und ſich der Verwaltung meiner Guͤter unterzie⸗ 
hen, und damit es ihm nicht an der dazu gehört» 
gen Autoritaͤt fehlt, ſo will ich es erlauben, daß 
er ſich der Praͤdikate, meine Guͤter, meine 
Pferde, meine Hollaͤnderey u ſ. w. bedienen 
kann. Es thun ja ſolches manche Könige, und 
fuͤhren den Titel von Provinzen, die ihnen nie 
gehörten, und niemals gehören werden, und über» 
dies kann man ja den Männern, die Puppe der 
Herrſchaft laſſen; wenn ſie nur in unſter Hand 

die 
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die Maſchine ſind, die wir nach Willkuͤhr in Be⸗ 
wegung ſetzen koͤnnen. 

5) „Mein Gemahl kann iemale Säfte 
bitten, die mir nicht anſtaͤndig find; und auch 
überhaupt keine Geſellſchaſten ſuchen, wenn ich 
nicht zuvor ihre Beſchaffenheit kenne. Hiervon 
ſind aber ſolche Perſonen ausgenommen, mit de⸗ 
nen er in oͤkonomiſchen Verkehren ſteht, als Vers 
walter, Viehhaͤndler e. Wenn ich feine Geſell⸗ 
ſchaften waͤhle, ſo geſchieht es darum, weil ich 
mich weniger irren kann, nicht eben, weil ich 
mehr Menſchenkenntniß beſitze, ſondern fuͤr die 
Liebhabereien der Maͤnner, ganz andere Augen 
habe. 

6) „Die Bedienten nehme ich an, verabs 
ſchiede, kleide und unterhalte ſie, wie ich will. 
Mein Gemahl hat weiter nichts mit ihnen zu 
ſchaffen, als daß er ihnen meinen Willen bekannt 
macht, und fie für ihre Vergehungen zuͤchtigt“. 
7) „Mit meinen Nachbarn denke ich auf 
einen ſolchen Fuß zu leben, daß jedermann ſehen 
kann, ich bedarf ihrer nicht: Denn da ſie es mir 
ſchwerlich vergeben werden, daß ich mich nach 
einer, wie ich ſelbſt nicht laͤugnen kann, originel⸗ 
len Grille, verheyrathe, ſo will ich ihnen zum 
Trotz ſehr vergnuͤgt und gluͤcklich leben, welches 
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aber ſchwerlich geſchehen wuͤrde, wenn ſie ſich 
meines Gemahls bemaͤchtigten, ſeine Empfind⸗ 
lichkeit reizten, und ihn den Verſuch zu wagen, 
aufhetzten, ſeine Frau fuͤhlen zu laſſen, daß ſie 
ein ſchwaches Werkzeug ſey. Erhalte ich ſoge⸗ 
nannte Staatsviſiten, ſo muß mein Mann die 
Honneurs dabey machen, und je unterhaltender, 
herablaſſender und artiger er iſt, deſto weniger 
wird er mir zu dem Gedanken Anlaß, geben, ich 
ſey ein Opfer meiner Grille geworden, und die 
Parvenuͤ's wären doch in der Regel die trotzig 
ſten Narren!“ 
| 8) „Unſere Vergnuͤgungen muͤſſen ſich nach 
unſern Launen, und was fo viele Menſchen ver— 
geſſen, nach unſern Einkuͤnften richten. Ich 
werde daher der tiranniſchen Mode zu gefallen, 
nie Luſtbarkeiten anſtellen, oder Theil daran neh⸗ 
men, wenn ich nicht ſelbſt eine ſtarke Neigung da⸗ 
zu verſpuͤre. Sollte mein Etat, wie ich doch 
nicht hoffte, unzureichend ſeyn, ſo muß mein Ge⸗ 
mahl, wie es bey Leuten von Stande gebraͤuch⸗ 
lich iſt, die Schulden allein uͤber ſich nehmen, 
und einen honnetten Bankerutt machen. Hat er 
Gluͤck im Spiel, ſo iſt dieß eine gute Gelegen⸗ 
heit, die ſchoͤne Jahreszeit in den Baͤdern zu zu⸗ 
bringen, ohne ſich zu derangiren. So will ich 
ihm 
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ihm auch gewiſſe kleine Vortheile, die er ſich mas 
chen kann, vorausgeſetzt, daß er Spekulations- 
geiſt beſitzt, als Pferdehandel, vortheilhaften Um⸗ 
ſatz von Koſtbarkeiten die auſſer der aa find, ꝛc. 
uͤberlaſſen“. | 

9) „Ich ſetze es als eine e die ſich 
ſchon von ſelbſt verſteht, voraus, daß mein Ge⸗ 
mahl keine offenbare Untreue gegen mich bes 
gehen darf. Eiferſuͤchtig mag er mich immer ein 
wenig machen, dieß ſchaͤrſt den Stachel der Lie⸗ 
be, und es iſt eine geheime Freude fuͤr eine Frau, 
wenn auch andere Weiber ihren Mann liebens⸗ 
wuͤrdig finden, und ſie beneiden. Ich, fuͤr mei⸗ 
ne Perſon, werde ihm ſo lange treu bleiben, als 


ich keinen andern finde, der mir beſſer gefaͤllt; 


uͤbrigens kann ſich aber mein Gemahl auf meine 
Ehre verlaſſen, die ihn niemals kompromittiren 
wird“. 

10) „Wenn aus unſrer Verbindung, Er⸗ 
ben erfolgen, fo behalte ich mir das uneinges 
ſchraͤnkteſte Recht vor, ihre Erziehung zu beſor— 
gen, und ihren künftigen Stand zu beſtimmen. 
Dieſe Rechte gebuͤhren auch eigentlich den Muͤt⸗ 
tern, weil ſie am beſten wiſſen muͤſſen, ob ſich 
nicht die Maͤnner Vaterrechte herausnehmen, wo 
ſie keine haben. Sollte aber mein Gemahl Ver⸗ 
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gnuͤgen daran finden, ſich um die Erziehung zu 
bekuͤmmern, ſo wird mir ſolches nicht zuwider 
ſeyn, ſo bald er nur nicht gradezu meine Plane 
vereitelt, und meinen entgegen arbeitet. Die 
Vaͤter bilden ihre Soͤhne gern zu einer Art Phi⸗ 
loſophen, zumal wenn ſie es ſelbſt am wenigſten 
ſind. Ich halte aber dafuͤr, ein Philoſoph und 
ein Pedant iſt einerley, wenn er es durch Erzie⸗ 
hung wird“. 

11) „Hat mein Gemahl Witz genung, 
um witzige Köpfe finden zu konnen, fo darf er fie 
bey mir einfuͤhren, und dadurch mein Haus zu 
einer Art Akademie oder Harmonie, oder Caſi⸗ 
no, oder wie dergleichen Clubbs noch weiter 
heißen, machen. Man kann durch nichts be⸗ 
ruͤhmter werden, als wenn man witzige Köpfe, 
und Gelehrte an ſeinen Tiſch nimmt, und ihnen 
gut zu eſſen und zu trinken gibt“. 


12) „Die Wahl der Equipagen, Möbeln, 
ſelbſt der Kleidung meines Gemahls verbleibt 
mir: denn ich muß am beſten wiſſen was mir 
gefaͤllt, und die Faͤlle ſind eben nicht die ſelten⸗ 
ſten, wo gewiſſe Trotzkoͤpfe von Männern gera · 
de dasjenige waͤhlen, wovon ſie wiſſen, daß es 
ihren Frauen zuwider iſt“. 


13) „Wenn 


13) „Wenn mein Gemahl kuͤnftig einen 
Titel fuͤhrt, den ich ihm verſchaffen werde; ſo 
denke ich, ſoll dieß ſeine Verbindlichkeit gegen 
mich, vermehren. Er kann uͤbrigens ganz ruhig 
ſeyn, da dieſe Standeserhoͤhung mir nichts wei⸗ 
ter koſtet, als ein paar hundert Dukaten: denn 
ich bin ſelbſt zu ſtolz, durch Schmeicheleien oder 
Gunſtbezeugungen einen Mann zu erhoͤhen, der 
wie ich glaube, ſich durch meinen Beſitz erhaben 
genung fuͤhlen wird“. 

Dies ſind nur die Grundlinien eines Geſetzes, 
das, wie jedes Kompendium und Corpusjuris, Be⸗ 
richtigungen, Zuſaͤtze und Erklärungen bedarf. 
Ich habe mit Fleiß nicht Alles genannt, wie ich 
es gehalten wiſſen will, damit ich mir nicht die 
Gelegenheit age noch ferner wirken zu können. 

Roſalie v. V. 


Joſeph, mein einziger Vertrauter, erfuhr 
ſogleich den Inhalt des Papiers; ich war, wie 
im Staub getreten, und um meine Selbſtheit ge⸗ 
bracht. „Eine kluge Frau,“ ſagte Joſeph, „oder 
doch wenigſtens eine ſehr vorſichtige. Sie will 
ſchwarz auf weiß haben, was in allen Haͤuſern 
ohne ſchwarz und weiß gebraͤuchlich iſt. Ich 
wuͤßte wenigſtens keine Familie, wo die Frau 
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nicht akkurat alles das thäte, was dieſe hier 
thun will, und darum koͤnnen Sie immer Ih⸗ 
te Einwilligung dazu geben“. 

„Geſetze! lieber Joſeph, find minder ſchwer, 
wenn fie durch einen ſtillſchweigenden Vertrag ges 
halten, als ausdruͤcklich verlangt worden; dann 
beeintraͤchtigen ſie unſre Freyheit, wenigſtens un⸗ 
ſern Freyheitsſinn. Wenn keine auslaͤndiſche 
Waaren verboten waͤren, ſo wuͤrde Niemand 
darnach geluͤſten, ſondern diejenigen nehmen, die 
er am naͤchſten haben kann“. 

„Und was wollen Sie thun? Ihren Wan⸗ 
derſtab weiter ſetzen? zehntauſend Maͤnner an ih⸗ 
rer Stelle, wuͤrden ſich keinen Augenblick beſin⸗ 
nen“. 

Ich nahm das Pappier, und unterzeichnete 
mit zitternder Hand meinen Namen. Ich war 
ja auch in einer Lage, wo man mir weit weniger 
hätte anbieten, und weit mehr von mir verlan⸗ 
gen koͤnnen. Aus dem Schooße der Ueppigkeit, 
und des ſchoͤnſten Lebensgennſſes, gewaltſam weg⸗ 
geriſſen, dem Mangel Preis gegeben, ohne Kennt: 
niſſe, mir Brod und Ehre zu erwerben, ſah ich 
nichts anders vor mir, als meine Perſon zu ver⸗ 
kaufen, und da traf ich doch immer noch einen 
vortheilhaftern Handel als mit einem Fuͤrſten, 5 

fuͤr 


fuͤr tägliche ſechs Dreyer mein Blut und Leben 
erſteht. Auf dem Bette der Ehre zu ſterben, iſt 
eine herrliche Tirade, aber kann der gemeine Sol⸗ 
dat Ehre haben, oder erwerben? er iſt wie ein 
Automat, wird ins Feuer getrieben, druͤckt ſein 
Gewehr ab, und faͤllt; man wirft ihn in eine 
Grube, und er wird vergeſſen, wie eine Fliege, 
die ich an die Wand quetſche. 

Es giebt keine größere Verlegenheit in der 
Welt, als bezahlen ſollen, und nicht koͤn nen, 
die Marter, die wir in einem ſolchen Zuſtande fuͤh⸗ 
len, iſt die bitterſte Rache, die die beleidigte 
Oekonomie an uns nimmt. Ich beſand mich 
grade in dieſem traurigen Fall, und wiewol ich 
in meiner Lebensweiſe ganz der Mann aus der 
großen Welt ſeyn wollte, ſo hatte ich es doch noch 
nicht bis zu jener edlen Verlaͤugnung gebracht, 
die die Sorgen für das Seinige, denen über« 
läßt, die gutmüthig genug find, uns das Ih ri— 
ge anzuvertrauen. Lebhafte Köpfe, voller 
Sinnlichkeit und Einbildungskraft, ſollten nie zu 
Kaſſenaͤmtern befoͤrdert werden. Sie koͤnnen 
einen hohen Grad von Ehrgefuͤhl beſitzen und doch 
Betruͤger werden. Mit zitternder Hand greifen 
ſie in das geheiligſte Depot, und unterzeichnen in 
ihrem Herzen, Tag und Stunde zur Ergaͤnzung 
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des Deſekts. Der Termin kömmt, und mit 
ihm andere Beduͤrfniſſe, die ihre mahnende 
Stimme, weit ſtaͤrker hoͤren laſſen, als der ſtum⸗ 
me Depoſitenkaſten. Das Jahr iſt lang für uns 
ſere Bedürfniſſe; aber unendlich kurz, wenn wit 
ſchlechte Wirthe ſind, und Rechnung ablegen 
ſollen, von unſerm Haushalten. Gewoͤhnlich 
warten wir dieſen fuͤrchterlichen Tag nicht ab, 
ſondern opfern dem kurzen Rauſche des Vergnuͤ⸗ 
gens, unſere Ehre, unſer ganzes Erdengluͤck. 
Ich wuͤrde nur ſolche Menſchen zu / Rendanten 
machen, die keine Leidenſchaften haben, ihre 
Mahlzeiten regelmaͤßig halten, zu Bette gehn, 
wenn der Waͤchter zum erſtenmale ruft, und ihr 
ganzes Vergnügen darin ſetzen, einen ſchoͤnen 
Sommerabend, bey einem Glaſe Bier zuzubrin⸗ 
gen, und uͤber die Begebenheiten der Welt, nach 
der Anleitung des Reichspoſtreiters, zu kannen⸗ 
gießern. - Könnte ich alte Hageſtolze finden, 
ſo nähme ich ſie vor allen andern, weil ſie halbe 
Menſchenſeinde ſind, und an Frau und Kindern 
keine Hausdiebe haben. | 
Wenn ich daher mit raſcher Hand, den Kon⸗ 
trakt unterſchrieb; ſo geſchah es nicht, um uͤppig 
zu leben, ſondern weil ich uͤppig gelebt hatte. 
dein Herz nahm jetzt keinen Theil daran, wie⸗ 
wol 
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wol mein Kopf mir eine glaͤnzende Ausſicht zeigte; 
ein fchones Weib, und eine Tonne Goldes. 
Wuͤrde man den nicht fuͤr einen Narren halten, 
der beydes ausſchluͤge, wenn es ihm angeboten 
wird? und doch iſt es der thörichſte Streich den 
man begehen kann. Reiche Weiber find Despo⸗ 
tinnen, wie Weiber auf dem Thron; das Ges 
wicht ihres Scepters iſt um fo fuͤhlbarer, je fei— 
ner ſie organiſirt ſind, und wenn fie toͤdten, fo 
geſchieht es mit Nadelſtichen, da der Despot mit 
dem Schwerte wuͤrgt. — Ich wußte das alles. 
Ich hatte Beyſpiele geſehen, die mein Herz em» 
pörten, und doch wollte ich die Zahl dieſer un⸗ 
gluͤcklichen Selaven vermehren; aber wir geras 
then zuweilen in Umſtaͤnde, wo unſere Grund— 
ſaͤtze ſo gut find, als hätten wir keine. Wer 
je Tage erlebte, wo der Drang der Sorgen, je 
des andere Gefühl erſtickte, wem der Höllen⸗ 
rachen der Armuth, der Verachtung und der 
Schande, fuͤrchterlich entgegen gaͤhnte, der wird 
feine Freyheit dahin geben, wie ein uͤberfluͤßiges 
Stuͤck Hausgeraͤth, und lieber zuerſt, als zuletzt; 
denn unſere Begriffe von Freyheit, gehen doch 
immer nicht weiter, als bis an die Thuͤren des 
Gefaͤngniſſes. 


Roſa⸗ 
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Roſalien entging der innere Sturm meiner 
Empfindungen nicht; ſie las uͤberhaupt in mei⸗ 
ner Seele, wie in einem offenen Buche; ihre 
Feuerblicke durchdrangen mich ganz. Sie wur⸗ 
de jetzt waͤrmer, anſchmiegender; ich kaͤlter und 
ſchuͤchterner. Sie liebte mich vielleicht, weil ich 
ihrem Ideale am naͤchſten kam, aber es war mir 
doch immer nicht jene Liebe, von der man nicht 
weiß, wie ſie entſteht, die ſich unſrer ſo ganz be⸗ 

maͤchtigt, und eine Verwandlung unſers ganzen 
Weſens nach ſich zieht. Wir hintergingen uns 
vielleicht bey de, ich, indem ich Liebe heuchelte, 
ſie, indem ſie nur ſich ſelbſt liebte, und uͤber die 
gluͤckliche Erfuͤllung einer romantiſchen Grille, 
entzuͤckt war. Unterdeſſen ſchickte ich meinen Jo⸗ 
ſeph nach F. . . . t um zu ſpaͤhen, wie meine 
Sachen ſtaͤnden. Er kam nach einigen Tagen 
zuruͤck, und brachte mir Nachrichten, die mich 
mehr betruͤbten, als erfreuten, wiewol ſie die 
guͤnſtigſten von der Welt waren. Meine Flucht 
hielt man für eine geheime Reiſe, in wichtigen 
Staatsangelegenheiten. Joſephs Erſcheinen 
ſchien dieſe Meynung zu bekraͤftigen, indem die 
Sache nun noch geheimer wurde; man 
draͤngte ſich an den Bedienten, um durch ihn an 
den Herrn zu kommen, der eine ſo wichtige Rolle 
fpielte, 
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ſpielte, und bald im groͤßten diplomatiſchen Glan⸗ 
ze auftreten wuͤrde. — Großer Gott! und ich 
war davon gegangen, wie ein boͤſer Schuldner, 
und ſaß wie ein Gefangener, bey einer Frau, 
die mich mit ihrer Hand beehren, und mich zu 
ihrem Selaven machen wollte. 

„Haſt du den Miniſter geſehen,“ fragte ich 
Joſeph; — „und ſeine Tochter?“ N 

„Ich bin in ſeinem Hotel geweſen, aber er 
ſagte kein Wort von Ihnen,“ antwortete Joſeph. 
„Die junge Baroneß ſchien mir ſehr vergraͤmt 
auszuſehn. Sie fragte mich, wird Sein Herr 
bald wieder kommen? und eine Thraͤne ſtand in 
ihien Augen. 

„O Joſeph! ich bin ungluͤcklich! mein trotzi⸗ 
ges Herz kann ſich in ſein Gluͤck nicht finden. 
Mit Freuden wollt' ich den Pilgerſtab ergreifen, 
und durch ganz Spanien, wie ein Mauleſeltrei⸗ 
ber nach S. Gaje wallfahrten! wenn — “ 

„Wenn Sie dadurch Fraͤulein Lina erhalten 
koͤnnten — und wenn Sie zum heiligen Grabe 
wallfahrteten, fo hülf es Ihnen nichts. — Es 
ſoll nicht ſeyn! und wir koͤnnen gegen unſer 
Schickſal nicht ſo viel ausrichten.“ 

Und ſicher wär ich ohne Joſephs Zureden 
davon gegangen. Die einzige Thraͤne in Lina's 
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Auge erlöſchte Roſaliens Bild in meinem Herzen. 
Meine Phantaſie arbeitete immer ſtaͤrker, und 
haͤtte mich beynahe um meinen Verſtand gebracht. 
Es war, als wenn zuweilen der Schatten der al⸗ 
ten Pachterin, die mich erzog, vor mir ſchwebte, 
und mit warnenden Blicken auf den Abgrund 
zeigte, der vor meinen Fuͤßen lag. Die gute 
Marie hatte mir ſo viel von verwuͤnſchten Prin⸗ 
zen und Prinzeſſinnen, von Hexen, Kobelden, 
und dem Gott ſey bey uns! erzaͤhlt, wie er ſich 
zuweilen in einen vornehmen Kavalier, oder in 
eine ſchone Dame verwandele u. ſ. w. In die⸗ 
ſen Unbilden meiner kranken Einbildungskraſt, 
hielt ich Roſalien, fuͤr den Gott ſey bey uns! 
und nahte mich ihr mit einer Schuͤchternheit, die 
mich zum kindiſchen Knaben machte, den man 
erſt mit Roſinen und Mandeln an ſich locken, 
und feine Blödigkeit vertreiben muß, Joſeph 
ſpottete über mich, und fein Spott war mir heile 
ſam, denn er weckte meinen Stolz. Er war 
ſchlau genug, mir die ſchoͤne Flur zu zeigen, in 
der ich von der nackten Klippe, auf der das 
Schickſal mich geſchleudert hatte, hinuͤber ſprang. 
Roſalie betrug ſich ſehr edel. Mit jedem 
Tage enthuͤllte ſich ihre ſchͤne Seele mehr. Sie 
entdeckte Grundſaͤtze, zeigte Empfindungen, die 
mich 


mich zum gluͤcklichſten Sterblichen gemacht haben 
würden, wenn mein Herz ſrey, und mein Wil⸗ 
le, nicht durch die Ehepacten gefeſſelt geweſen 
wäre. Ich ſah durch ein Glas, das die Gegen⸗ 
ſtaͤnde verunſtaltet, und Gott verzeih mir die 
Suͤnde, Roſalie ſchien mir ein Thier zu ſeyn, 
das uns liebkoſet, um uns zu derreien. 


So vergingen vier Wochen. Die längſten 
in meinem Leben, und doch wieder die reizend⸗ 
ſten. Ich kann ſagen, daß ich die Hälften Stun⸗ 
den ſehr gluͤcklich, und die andern ſehr ungluͤcklich 
war. — Es ſchien als wenn wir uns mit jer 0 
dem Tage näher kaͤnmen. Mein Herz fügte ſich 
in die Nothwendigkeit, und aus Dankbarkeit ent⸗ 
ſtand allmaͤhlig Liebe. — Die Sinnlichkeit 
bahnte auch hier wieder den Weg zum Herzen. 
Noſalie beſaß Reize, die den ſtumpfſten Anacho⸗ 
reten in Flammen geſetzt haben würden, und ich 
war fünf und zwanzig Jahr alt. Schon fürs 
tete ich den Tag nicht mehr, der mich mit Roſa⸗ 
lien verknuͤpfen ſollte, wiewol ich ihn nicht mit 
jener heißen Sehnſucht eines Braͤutigams, der 
endlich das Maͤdgen ſeiner erſten feurigen Liebe, 
Sein nennen kann, entgegenharrte. Ich war 
faſt gleichgültig dagezen, doch mahlte mir meine 
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Phantaſie, den reizenden Augenblick der Vollen⸗ 
dung mit den uͤppigſten Farben. 

Wie ich am letzten Abend vor unſrer Verbin⸗ 
dung, neben meiner Gebie ter in ſaß, krampf⸗ 
haft meine Finger die Mahagonilehne der ſeidenen 
Ottomanne umſpannten, da zerfloß mein Laͤchelnn 
in eine Thraͤne, und die ſchmeichelnden Liebko⸗ 
ſungen, die ſuͤſſen Worte, die mein Herz hervor⸗ 
preſſen mußte, gingen in ein zitterndes Lispeln 
uͤber. O gluͤckliche Unwiſſenheit! Roſalie hielt 
dieß alles für die Symptome der heiſſeſten Liebe, 
und des ſehnlichen Verlangens. Sie ſah auf 
meinen gluͤhenden Wangen die Morgenroͤthe des 
feſtlichen Hochzeittages; und ich fühlte fie von 
Schaam und Furcht entbrannt. 

Jetzt weiß ich es, wie einem armen Maͤd⸗ 
gen zu Muthe iſt, das gewaltſam vor dem Altar 
hingedruͤckt wird, und dem treue Liebe ſchwö⸗ 
ren ſoll, der ihm der allergleichgültigfte „vielleicht 
der verhaßteſte Mann auf Erden iſt. Darum 
gebe ich es nicht zu in den Haͤuſern, wo ich etwas 
gelte, daß die Tochter wie ein Ballen Waare bee 
trachtet werden, der dem annehmlichſten Kaͤuſer 
zugeſchlagen wird; aber ich habe, den Goͤttern 
ſey es gedankt! nur ein einzigesmal mein ganzes 
Anſehen nöthig gehabt, um eine Verbindung zu 
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hindern, die gradezu wie eine kaufmaͤnniſche Spe⸗ 


kulation betrieben wurde. Wenn die Maͤdgen 
noch nicht gefeſſelt ſind, ſo ſtraͤuben ſie ſich we⸗ 
niger gegen einen Mann, der ihnen uͤbrigens 
ganz gleichgültig iſt; und ich habe gefunden, daß 
ſolche Ehen immer noch die gluͤcklichſten, wenig⸗ 
ſtens die ruhigſten waren. Je heſtiger die Flam⸗ 
me beginnt, deſto fruͤher erliſcht ſie; weil ſie 
ſchneller aufreibt, wovon fie ſich naͤhrt; wenn 
ſie aber langſam fortglimmt, wie ein Kohlenmei⸗ 


ler, ſo laͤßt ſie doch noch ein brauchbares Mate⸗ 
rial zuruͤck, das wieder angezuͤndet werden kann, 
unterdeſſen daß die Aſche jenes erotiſchen Bran⸗ 
des ſchon laͤngſt im Winde zerflattert iſt. f 


Unſere Verbindung geſchah in der Stille. 


Der Pfarrer, der Meßner, und die Bedienten 


waren nur zugegen. Fuͤr letztere war es ein 
Tag der Freude und des Wohllebens; ich hatte 
durch Joſeph faft meine ganze Boͤrſe unter fie ver⸗ 


theilen laſſen, um nicht arm zu ſcheinen. Es 
ſey nun, daß mir, wie einem Eingeweihten ein 


ganz andrer Sinn von den ſegnenden Haͤnden des 


Oberprieſters eingedruͤckt wurde, oder war der 
entſcheidende Augenblick voruͤber? denn wir fuͤrch⸗ 


ten uns mehr vor dem Streiche der unſer Haupt 
herunterſchlagen ſoll, als vor dem Tode ſelbſt; 
O genung 


genung ich wurde mit jeder Minute heitrer, und 
Roſaliens Beſitz koͤſtlicher. Der Abend dieſes 
Tages war beſſer wie fein Morgen. Die Daͤm⸗ 
merung iſt ja überhaupt unſerer Phantaſie fo güne 
ſtig; wenn die ſinkende Sonne durch die purpur⸗ 
nen Vorhaͤnge ſcheint, und alles um uns her roͤ⸗ 
thet. Die Liebe waͤhlte ſich jenen Zeitpunkt uͤber 
die Welt zu herrſchen, wo der Tag der Nacht die 
Hand bietet, und beyde en in einander ver⸗ 
ſchmelzen. 

Die erſten Wochen unſrer Ehe verfloffen wie 
ein ſchoͤner Traum. Roſalie war ſehr zaͤrtlich. 
Von den Ehepacten wurde kein Wort erwahnt. 
Ich fuͤhlte keine Einſchraͤnkungen, ich verſpuͤrte 
keine entgegenſtrebende Kraft, als nur in den Er⸗ 
wiederungen der Liebe. Roſalie kam immer mei⸗ 
nen Wuͤnſchen zuvor; ſie that nichts, ohne meine 
Meynung darüber zu fordern — zu fordern? 
nein — ſie mir abzuſchmeicheln. Es ging al⸗ 
les gut! ich war ein halber Carthaͤuſer geworden, 
denn ich ſchaͤmte mich, oͤffentlich zu erſcheinen, 
weil es mir immer ſo vorkam, als wenn auf mei⸗ 
ner Stirn die Worte geaͤtzt wären: dieß iſt der 
erkaufte Sclave feiner Frau! So ver⸗ 
lebten wir einen frohen Monat; ich blickte nicht 
ohne Bangigkeit in den kommenden hinuͤber. 

Es 
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Es koſtete mik viel Anſtrengung, meinen Verdacht 
los zu werden, und in manchen mißlaunigen 
Augenblicken, ſah ich eine ſchlummernde Natter 
unter dieſem Roſengebuͤſch, der ich ſorgſam aus⸗ 
wich, um ſie nicht aufzuwecken. e 
„Wir haben nun die Flitterwochen hinter 
uns;“ ſagte Roſalie am erſten Tage des zwey⸗ 
ten Monats: „wir muͤſſen uns der Welt wieder 
geben. Es hat ſo alles mit uns ſeinen eigenen 
Gang genommen, aber wir dauern dabey nicht 
aus. Wir muͤſſen auch andere Geſichter ſehen, 
um eine Reverbere zu haben, von welcher die 
unſrigen heller zuruͤckſtrahlen. Noch heute wol⸗ 
len wir unſere Ausflucht anfangen. Hier, Ferdi⸗ 
nand, iſt der Schluͤſſel zur Garderobe, waͤhle ein 
Kleid fuͤr mich, das dir gefaͤllt; ich mag dir ſo 
gern gefallen; und hier iſt auch der Schluͤſſel zu 
deinem Boudoir; mach' es mir nur aber zu kei⸗ 
nem Schmollwinkel!“ | 
Ich ging in das Cabinet, wie ein Gefange⸗ 
ner in ſeinen Kerker, aber ich wurde ſehr ange⸗ 
nehm überrafcht, wie ich ein überaus zierliches 
Zimmer fand, mit den ſchoͤnſten engliſchen Rus 
pferſtichen behängt, und mit einer auserleſenen 
Handbibliothek verſehen. Ein geſchmackvoller 
Sekretaͤr, in welchem der Schluͤſſel ſteckte zog zu⸗ 
0 4 gleich 


— 24 — 


gleich meine Auſmerkſamkeit an ſich; ich Dfnete 
ihn, und fand alle Schreibbeduͤrfniſſe mit der 
eigenfinnigften Auswahl geordnet. Indem ich 
darin herumkramte, fiel mir eine Karte in die 
Haͤnde, worauf die Worte ſtanden: alles 
dein! nur liebe mich! Ich ſuchte weiter, 
und fand mehrere Schiebkaͤſtgen mit Koſtbarkei⸗ 
ten, und mit Geld von der Carline bis zur Schei⸗ 
demuͤnze herab; es waren an tauſend Thaler. 
In einem dieſer Käftgen fand ich Roſaliens Bruſt⸗ 
155 reich brillantirt, an einem blaß gruͤnen Ban⸗ 

: dieß ſchien mir ein Wink zu ſeyn, es zu tra⸗ 
a und ich that das fo gern. Nun eilte ich 
in die Seitenkammer, die zu meinem Ankleide⸗ 
zimmer beſtimmt war, meine Erwartungen waren 
ſchon nicht mehr gering, aber ich wurde jetzt wie⸗ 


der getaͤuſcht. Ich ſah nichts als ein leeres im; 


mer, einen Stuhl, ein Tiſchgen, und einen 
kleinen Spiegel; an der Wand hing ein vollſtaͤn⸗ 
diger Anzug vom feinſten engliſchen Zeuge, und 
einer Farbe, die mir die liebſte war. Jetzt kam 
auch Joſeph, um mich zu bedienen: ich mußte 
ihm alle Herrlichkeiten zeigen; der gute Junge 
war ſo entzuͤckt daruͤber, als wenn das alles 
ſein geweſen waͤre. Ich war bald angezogen. 
Wie ließ mich rufen, ich flog zu ihr hin. 

Sie 


1 


FEN 


Sie ſaß unter den Händen ihrer Kammerjung⸗ 
fer. So wie ohngefaͤhr ein Hauptmann, einen 
ſchoͤnen Rekruten muſtert, den er fo eben einklei⸗ 
dete, eben ſo maß mich Roſalie mit ihren Blicken, 
ich ſah ein wohlgefälliges Lächeln auf ihrem hols 
den Geſicht. „Laß mich nun auch deinen Ger 
ſchmack ſehen, Ferdinand;“ ſagte ſie; „waͤhle 
meinen Anzug.“ Ich war in dieſem Fache kein 
e denn man muß wiſſen, daß ich in 
F. . t einer der zierlichften Pflaſtertreter war, 
die von n Toilette zu Toilette eilen, und die Garde⸗ 
robenmeiſter der Damen von Ton ſind. „Du 
traͤgſt mein Bild auf dem Herzen.“ ſagte Roſa⸗ 
lie; „auch im Herzen? haͤng' mir auch dieſes 
um.“ Mit zitternder Hand hing ich mein eig⸗ 
nes Bildniß um ihren Schwanenhals, und 
druͤckte es an dem uͤppig wallenden Buſen. 
Man muß ein ſchoͤnes Weib im Ankleidezimmer 
ſehen, wie ſich da ihre Reize entfalten, wieder 
verhuͤllen, und endlich durch die Kunſt gehoben, 
in ihrer ganzen Herrlichkeit daſtehen. Unſere 
Kraft verjuͤngt ſich dann immer wieder, und wir 
achten es nicht, daß der wankende Greis des 
Fruͤhalters ſchneller auf uns einkeingt, und uns 
feine Kruͤcke reicht. 
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Wir fuhren bey zwey oder drey Edellenten 
in der Nachbarſchaft vor. Ich mußte heimlich 
lachen, daß ich unter dem Namen des Baron 
von . . .. gemeldet wurde, und zugleich ſetzte es, 
mich in Verlegenheit, denn wenn ich auch jetzt 
wol dieſen Charakter ſohr gut behauptete, wie es | 
denn überbaupt keine Kunſt iſt, einen vornehmen 
Mann zu ſpielen; wie wurde es aber in der Fol⸗ 
ge, wenn man erfuhr, wer ich ſey? Noch gröſ⸗ 
ſer wurde meine Verlegenheit, wie ich bemerkte, 
daß eben dieſes der Name eines Mannes war, 
den ich für feine Wohlthaten fo ſehr beleidigt hatte. 


Doch Roſalie hatte ſich nun einmal vorge⸗ 
nommen, mich immer zu uͤberraſchen, und ſo 
eine Art von Feengewalt uͤber mich zu behaupten. 
Wie wir von den Staatsbeſuchen, (die uns ſehr 
läftig wurden) zuruͤck kamen, gab mir Roſalie 
einen Brief mit der Aufschrift: An den Freyherrn 
von W... „Was ſoll der!“ ſagte ich; „der 
Brief iſt fehl gegangen.“ „Oeſne ihn nur,“ 
lachte Roſalie, „er iſt an dich! Ich riß das Sie» 
gel auf, und fand nichts als einen Taufſchein, 
von dem Pfarrer eines mir unbekannten Ortes; 
Vater und Mutter waren mit ihren ganzen Na⸗ 
men genannt, und beyde von Adel. 


„Wieder dein Werk! Roſalie;“ rief ich, 
indem ich ſie in meine Arme ſchloß. „Du wirſt 
mich noch glauben machen, daß du eine Fee biſt.“ 


Nur keine Fanſerluͤſche, und Caraboſſe, 
wenn lch bitten darf;“ erwiederte ſie; „laß mich 
immerhin ein wenig zaubern fünnen, wenn ich 
dich ganz gluͤcklich gemacht habe, dann will ich 
meinen Talismann zerbrechen.“ } 

„O, ſo zerbrich ihn jetzt; ich kann nie 
gluͤcklicher werden, als ich es bin!“ 


Roſalie feſſelte mich mit jedem Tage mehr, 
ſie beſaß die glaͤnzendſten Eigenſchaften; ich war 
eines ſolchen Gluͤcks nicht werth. 

Der Herbſt ging voruͤber; der Winter kam, 
aber unſere Liebe erkaltete nicht, wie alles um uns 
her. Wir gluͤhten noch immer in der Fruͤhlings⸗ 
waͤrme der Lebe, und zählten unſere Stunden 
nicht; fie entſchluͤpſten uns fo ſchnell, daß wir 
kaum merkten, wie die Zeit mit nie ermuͤdetem 
Fittig ſo ſchnell dahin eilt. — „Die Natur er⸗ 
wacht aus ihrem Schlummer wieder,“ ſagte einſt 
Roſalie; „muͤſſen wir nicht auch aus dieſem ſuͤſ⸗ 
ſen Schlaf erwachen? — Du haſt Talente; ſie 
muͤſſen nicht in dieſem Haͤusgen verſchloſſen blei⸗ 

ben, und du kannſt nicht immer Kohl pflanzen. 
| O 4 | Wir 
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Wir muͤſſen uns trennen, um uns veſter zu ver. 
einigen!“ 

„Ich mich von dir trennen, Roſalie?“ rief 
ich; „nein; nein; und wenn ich die erſte Stel⸗ 
le im Lande erhalten konnte, und fie trennt mich 
nur einen Tag von dir, ſo mag ich ſie nicht. 
Ich will lieber in dieſem Pallaſt, den du ein 
Haͤusgen zu nennen beliebſt, meine gluͤcklichſten 
Tage verleben, und in dieſem Gaͤrtgen Kohl 
pflanzen.“ 

„Nun gut!“ antwortete Noſalie; „fo folge 
ich dir! in vierzehn Tagen reifen wir ab.“ 

Gegen Abend kam Joſeph den ich nach 
Bet geſchickt hatte. Er brachte mir die 
guͤnſtigſten Nachrichten mit. Mein Verbrechen, 
ſelbſt meine Flucht, war von dem Miniſter von 

ſo ausgelegt worden, daß ich anſtatt der 
Schande, Ehre davon hatte. Selbſt von einer 
Kleinigkeit die ich einſt that, machte dieſer edle 
Mann ſo viel Ruͤhmens und Aufhebens bey der 
Behörde, daß ich darüber den Poſten als Ges 
ſandter am .. .. ſchen Hofe erhielt; eine Eſta⸗ 
fette die faſt badi mit Joſeph ankam, brachte 
mir das Patent. 

Ich gerieth in in aneh Eisi 
Roſalie mußte um alles wiſſen; das war mit 

raͤth⸗ 


raͤthſelhaft. Ihre Außerungen ließen mich nicht 
mehr daran zweifeln; und der Mann, den ich ſo 
ſehr beleidigte, deſſen Zutrauen und Guͤte ich ſo 
hinterging, nahm ſich nun meiner ſo ate 
an — verdiente ich das? — 


„Weiß es der Miniſter,“ fragte ich Joſeph, 
„daß ich hier bin?“ 


„Er weiß Alles!“ autwortete Sefeph; vun 
if ſehr zufrieden damit!“ 


„Und was ſagte Lina?“ 


„Sie ſeufzte, und ſah zur Erde nieder, wie 
ſie hoͤrte, daß Sie verheirathet waͤren“. 


Dieß letztere ſchlug meine Freude ſehr nieder. 
Ich glaubte ſchon die Liebe zu ihr, ſey aus mei⸗ 
nem Herzen verſchwunden, aber ich merkte, daß 
die erſte Liebe, nie ihre Anſpruͤche aufgibt, und 
ihren Platz behauptet, ſo lange das Herz noch 
ſchlaͤgt. 


Ich wurde traurig, nachdenkend, ſogar ein 
wenig muͤrriſch und auffahrend gegen Roſalien. 
Es gibt Stunden, wo unſere heiße Liebe kuͤhler iſt, 
zumal wenn ſie aus dem Quell der Sinnlichkeit 
entſpringt. Unſere Weiber mögen ſchoͤn ſeyn, 

wie die Grazien, ſie ſind es nicht immer. Die 
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Schuld liegt entweder an unfern Augen, oder, 
an andern Urſachen, aber, wir ſind allemal un⸗ 
gerecht, wenn wir dieſe Kälte merken laſſen. Die 
verſcheuchten Reize kommen wieder, und wir 
huldigen ihnen, aber wir ſehen uns auch dann 
immer zu gewiſſen Genugthuungen gendthigt, die 
je öfter ſie kommen, uns um ſo fruͤher, das na⸗ 
tuͤrliche Uebergewicht rauben. 


Ich kam am ſolgenden Morgen ſehr miß⸗ 
vergnuͤgt, und halb krank auf Roſaliens Zimmer, 
Sie war ernſthaft, und ſchien keine beſſere Nacht 
gehabt zu haben. „Ich habe dir etwas zu ge⸗ 
ben, Ferdinand!“ ſagte ſie; „nimm es aus der 
Hand der Liebe“. — Es war ein Paket Doku⸗ 
mente; eine Schenkungsurkunde ihres ganzen 
Vermögens an mich. Mitten in dieſen Papie⸗ 
ren lagen die eee in kleinen Stuͤcken zer⸗ 
riſſen. 

„Behalte das Roſalie!“ antwortete ich 34 
kalt; „mir nutzt es nicht! ich mag nicht frey 
werden“. 


„Und warum verſchmaͤhſt du mein S 
iſt etwa das Opfer nicht groß genung? oder willſt 
du mich an Reſignation uͤbertreffen, und das 
wegwerfen, was ich dir hingab?“ 

a „Nicht 


„Nicht wegwerfen, Roſalie! nenn mit 
das Wort nicht, es durchſchneidet mein Herz!“ 


„Du haft dich vielleicht ſelbſt weggeworfen?“ 


„Argwohn! wie du mich auch quälen kannſt!“ 
erwiederte ich mit dem moͤglichſt ſanften Tone, 
denn Roſaliens Blicke, die ich noch nie ſo geſe⸗ 
hen hatte, durchbebten mich. „Laß mir dieſen 
Schmerz erſt vergangen ſeyn,“ ſuhr ich ſchmei⸗ 
chelnd fort; „es iſt die Wunde, die mir die Un⸗ 
dankbarkeit ſchlug. Ich bin ſehr gluͤcklich, durch 
dich! Roſalie! aber laß mir dieſe Thraͤnen in 
den Aſchenkug meiner erſten Geſinnungen ſam⸗ 
meln, und verkenne mich nicht!“ 


Roſalie überhäufte mich mit zaͤrtlichen Liebko⸗ 
ſungen, und ſchmeichelte meine Wermuth rein 
auf dem Herzen hinweg. „Willſt du auch dieſe 
offene Stirn nie wieder in Falten legen? ſagte 
ſie, indem ſie ihre Lippen darauf druͤckte; wi 
dann will ich dir auch eine fröhliche Botſchaft 
bringen. — Du erraͤthſt fie? 


Was konnte ich anders rathen, als daß die⸗ 
ſe froͤhliche Botſchaft keine andere ſeyn wuͤrde, als 
diejenige, die zu den Freuden, die uns die durch 
Geſetze geheiligte Liebe giebt, den ſchoͤnen Kranz 

\ der 
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der Belohnung hinzufuͤgt? Ich druͤckte Roſallen 
an mein Herz, verbarg mein gluͤhendes Geſicht 
an ihrem Buſen, und liſpelte — Mutter! 


„Vater liſpelte Roſalie wieder; es war ei⸗ 
ne Scene, die uns dieſe Erde zum Himmel 
macht,“ — aber nicht allein das! ſagte Roſalie, 
morgen kömmt der Miniſter und — Lina! 


„Lina!“ ur 0 erſchrocken * * ap 
du fie?” | 


„Aus e Seufzern, ! Ferdinand,“ laͤchel⸗ 
te Roſalie, „aus deinen Traͤumen! und aus die⸗ 
ſen Brieſen“. 


Sie gab mir einige Briefe, die ich mit Lina 
wechſelte, wie ich vor Jahr und Tag in geheimen 
Verrichtungen, einige Monate von F. . t ab» 
weſend war, und die bey meinen Papieren gele⸗ 
gen hatten. Wäre Roſalie weniger Zauberin ger 
weſen: ſo wuͤrde mich dieß entruͤſtet haben, denn 
man iſt doch immer nicht damit zufrieden, wenn 

gewiſſe Geheimniſſe aufgedeckt werden, und ein 
andrer, auf eine nicht ganz offene Art dahinter 
koͤmmt. 


Ein zweyſtuͤndiger ſtarker Ritt in eine benach · 
barte Stadt, wo ich mit einigen Offizieren Be⸗ 
kannt⸗ 
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kanntſchaft gemacht hatte, brachte mich wieder 
zurecht. Unter den Zuruͤſtungen zum Empfang 
unſrer Gaͤſte, und Roſalie war dabey ſo geſchaͤf⸗ 
tig, verſtrich dieſer und der ſolgende Tag. Der 
Miniſter und Lina kamen in der Abenddaͤmme⸗ 
rung. Mir war das lieb, denn die Dunkelheit 
zog einen Schleyer, über mein von Schaam ent 
branntes Geſicht. In dieſer Verwirrung uͤber— 
ſah ich's, daß Roſalie, der Miniſter und Lina, 
ſich wie alte Bekannte empfingen. Nachdem ich 
mich geſammelt hatte, ſo fiel es mir erſt auf. Ich 
wußte nicht, wie das Alles zuſammenhieng. Ro⸗ 
ſalie hatte nie dieſe Perſonen genannt, und auch 
ich hatte meine Gruͤnde, ein hartnaͤckiges Still⸗ 
ſchweigen uͤber ſie zu beobachten. 


Unter mancherley Geſpraͤchen, die ſich auf 
meine Lage von weyland und jetzt bezogen, nah⸗ 
te die Stunde zum Abendeſſen. Wir ſetzten uns 
zu Tiſche. „Lina war mir ſo nah' und doch fo 
fern; noch einmal erinnerte mein Herz feine ale 
ten Anſpruͤche wieder. Roſalie war fehöner, aber 
Lina hatte mehr ſanftes, anſpruchloſes in ihrem 
Weſen, uͤbrigens war eine gewiſſe Familienaͤhn⸗ 
lichkeit unverkennbar, nur daß Roſalie bruͤnett 
war, und Lina blond. Die heitere Laune des 

Mi⸗ 
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Miniſters, Roſaliens und Lina's, brachte auch 
endlich die meinige im Schwung. Beym De 
ſert nahm der Miniſter das Glas, und brachte 
den Toaſt aus; „Auf meiner Kinder 
Gluck!“ Roſalie und Lina verneigten ſich tief; 

ich that es auch, aber mehr des Wohlſtands we⸗ 
gen, als weil ich mir eines ſolchen Verhältniſſes 
bewußt war. Endlich ſtammelte ich die Worte 
hervor. „Wenn auch die Stimme der Natur 
mir nicht befiehlt, Ew. Excellenz Vater zu nen⸗ 
nen, fo erheiſcht es meine Dankbarkeit! — 
„Nenne mich immerhin Vater,“ rief der Mi⸗ 
niſter; „Du biſt mein Sohn!“ — Mich zu 
den Fuͤßen dieſes verehrungswuͤrdigen Mannes 
niederwerfen, feine Hände mit Thraͤnen der Freu⸗ 
de benetzen, war reine Ergießung meines ent⸗ 
zuͤckten Herzens. 


„Ich war Legationsrath am ... ſchen Ho⸗ 
fe,“ erzählte der Miniſter, wo ich deine Mutter 
kennen lernte; ſie war bereits an den Regierungs⸗ 
rath von Z. ... verlobt. Ihre Eltern wollten 
ihr Wort nicht wieder zuruͤcknehmen, wie wol ſie 
geſtanden, daß fie mich lieber ihren Sohn ge⸗ 
nannt haͤtten, als jenen. Wir liebten uns mit 
dem ganzen Feuer der unbeſonnenen Jugend, 

Loui⸗ 
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Louiſens Mutter beguͤnſtigte uns. — Die Folgen 
ſind leicht zu errathen. Unter mancherley Vor⸗ 
waͤnden wurde die Heirath Louiſens mit dem Re⸗ 
gierungsrath uͤber Jahr und Tag aufgeſchoben. 
Du wurdeſt als eine Waiſe von guten Eltern er⸗ 
zogen; deine Mutter heirathete ihren Bräntigam, 
und lebte gluͤcklicher mit ihm, wie ich's und ſie 
ſelbſt vermuthete. Wir haͤtten zwar leicht das 
Band zerreißen koͤnnen, was Louiſens Eltern um 
ſie geſchuͤrzt hatten, aber meine Lage erlaubte 
mir damals keine Handlung, die einiges Aufſe⸗ 
hen machte, und Louiſe wollte auf keinen Fall 
meine Beſoͤrderung hindern. Sie ift erſt vor 
einigen Monaten geſtorben, ihr Gemahl iſt ſchon 
ſeit zwey Jahren todt. Fruͤher konnte ich dich 
nicht fuͤr meinen Sohn erkennen, um nicht die 
Ehre dieſer Perſonen zu kompromittiren. Wie 
du unter meiner Leitung arbeiteteſt, und ich mit eini⸗ 
gem Vergnuͤgen ſah, daß du meinem Namen 
keine Unehre bringen wuͤrdeſt da entdeckte ich 
auch, daß du Lina liebteſt: Deine Schwefter ! 
Meine eigene Erfahrung machte mich um fo bes 
ſorgter; ich ſuchte dich zu entfernen; aber dieß 
mußte auf eine Art geſchehn, daß dir aleichſam 
alle Hofnung zur Ruͤckkehr, und zur Erfüllung 
deiner Wuͤnſche abgeſchnitten wuͤrde. Wie ich 
4 das 


das anfieng; davon ein andermal. Leute un⸗ 
ſers Standes ſchaͤrſen ſchon ihren Witz durch 
tägliche Uebung, und wer ſich nicht auf Intri⸗ 
guen verſteht, der iſt immer ein ſchlechter Ge⸗ 
ſandter. Roſalie kannte dich, und du gefielſt ihr; ü 
der Jude Philipp mußte dich zu ihr bringen. Jo⸗ 
ſeph wußte um Alles. Deine Gemahlin iſt die 
Tochter meiner Schweſter, und ſo machen wir 
vereint eine gluͤckliche Familie aus! 


„Ja Vater,“ rief ich; „ich bin — unaus⸗ 
ſprechlich glücklich, ich werde es ewig ſeyn “. 


\ 


Die Wette. 


Amtmann Gr uͤn ing lebte, ſeit zwanzig Jah⸗ 
ren, bey einem eigenen Heerde unverheirathet. 
Man fand das beſonders, da er ſich in den wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdigſten Umſtaͤnden befand. Seine ver⸗ 
trauten Freunde banden zuweilen, in ihren frohe 
lichen Zirkeln, den Hageſtolz an die Saͤule der 
Satyre, und geißelten ihn nach Herzensluſt. 
Gruͤning, fo empfindlich er ſonſt war, ertrug ih⸗ 
ren Spott, mit der größten Kaltbluͤtigkeit. 
„Ihr wollt mich da mit Gewalt zwingen‘ 
ſagte er einſt; „das Eheſtandsjoch auf den Nas 
cken zu nehmen, und ich wette, daß kein Einzi⸗ 
ger unter Euch iſt, der es nicht herzlich gern abe 
ſtreifte, wenn 's möglich wäre; oder: gereicht 
es Euch zu einigem Troſte, ſo viele Mitgenoſſen 
in einem Zuſtande zu haben, der von der Frey⸗ 
heit gerade ſo viel verſpricht, und ſo wenig haͤlt, 
als die franzoͤſiſche Konſtitution? dann verzeih 
n N ich's 
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ich's Euch, daß Ihr mich zu Euch hinüberlockt, 


jenſeit des Grabes, wo die Freyheit ein Ende 
hat. Laßt mich aber nur immerhin dieſſeits ſte⸗ 
hen, und bedauert mich; ich will Euch dafuͤr 
auch nicht beneiden, es muͤßte denn darum 
ſeyn, daß ich gewiſſe Tugenden entbehren muß, 
die von Heiden und Chriſten geruͤhmt werden, 
und die nur allein die Eheſtandspreſſe laͤutert und 
glaͤttet, wie die Walkmuͤhle inlaͤndiſches Tuch! 

„Du biſt mmer ſtark in deinen Ausdruͤcken,“ 
erwiederten ſeine Freunde; „wenn dein Witz ſo 
im Herzen ſäße, wie er auf der Zunge ſitzt, ſo 
waͤrſt du ein gefährlicher Menſch, aber, wir ken⸗ 
nen dich beſſer, und du wirft es doch unmöglich 
laͤugnen koͤnnen, daß der, freylich oft mit Dor— 
nen durchflochtene Lebenspfad eines Hausvaters, 
dennoch ſo manche lichte Stellen hat, wo man 
ſich wohl befindet, und Freuden genießt, die dir 
vollig fremd ſind“. 

„Ich weiß, was Ihr ſagen wollt; aber ich 
denke, daß die Freuden in gar keinen Verhaͤltniſſe 
mit den Auſopferungen ſtehen, die Ihr Euch ge⸗ 
fallen laſſen müßt; und werden Eure ſchönſten 
Hofnungen nicht fo oft vereitelt? den iſolirten 
Baum, zerknickt der Sturmwind nur allein, 
aber, wenn er ihn im Walde zu Boden wirft, 

dann 


dann zerſchmettert er die naͤchſten um fich her. 
Beantwortet mir eine Frage: Seyd Ihr unbe—⸗ 
dingt freye Herren im Haufe? 

„Wir ſind es!“ 

„Und ich wette daß Ihr's nicht ſeyd, ein 
Dutzend Bouteillen Champagner“. 

„Gut! wir nehmen die Wette an“. 

„Und noch eins — verliere ich meine Wet⸗ 
te, ſo ſollt Ihr mich nicht laͤnger ſchrauben, ich 
heirathe noch vor dem Winter“. 

Amtmann Grüning kannte feine Freunde 
und ihre haͤusliche Lage; ſie war allerdings nicht 
die behaglichſte, denn wo findet man dieſe? — 
Wol ſchwerlich in der wirklichen Welt, ſondern 
nur in den idealiſchen Gemaͤhlden der Romanen⸗ 
Dichter. Die lieben Hausfrauen hatten, die 
eine mehr, die andere weniger, gewiſſe Launen, 
die zuweilen unertraͤglich wurden. Die mehrſten 
herrſchten unumſchraͤnkt, durch die Macht jener 
Suade, die ſo ſehr verſtaͤndlich iſt, und durch 
zehn Waͤnde dringt. Wer ſeine Ruhe liebt, und 
nicht, vom Dorſſchulzen an bis zum Hirten, der 
Gegenſtand des Spottes ſeyn will, der ſucht die— 
ſem Tumult durch Stillſchweigen, welches doch 
nicht allemal hilſt, denn einen Schweigenden 
haͤlt man oft für taub, und in den ſtillſten 
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Nächten ſchreyen die Fröſche am ſtaͤrkſten, oder 
durch puͤnktliche Befolgung der Befehle die vom 
Kunkelthron herab gegeben werden, zu entgehen. 

Amtmann Gruͤning begann feine Ehe— 
ſtands ſchau, wie er's nannte, in der nächften 
Woche. Der erſte Ritt war zum Amtmann 
Wille, er wußte, daß er ihn nicht zu Hauſe fin⸗ 
den wuͤrde, und das wollte er auch nicht. 

„Schade!“ ſagte er, „daß der Herr Gevat⸗ 
ter nicht zu Hauſe ſind; ich befinde mich in einer 
verdruͤßlichen Verlegenheit. Mein Gutsherr 

verlangt Geld, ob's gleich noch nicht Zahlungs» 
termin iſt, und mir fehlen noch hundert Louis⸗ 
d'ors. Ich glaube der Herr Gevatter wuͤrde 
mir damit geholfen haben“. 

„Ich bedaur's,“ antwortete die Frau Amt⸗ 
mannin; „mein Mann würde ſich ein Vergnuͤ⸗ 
gen daraus machen, Ihnen darunter zu dienen“. 

Gruͤning ritt wieder nach Hauſe, und ließ 
fein Anliegen bey der Frau Nachbarin zutuͤck. 
Ihr Mann war des Abends kaum von der Ka 
leſche abgeſtiegen, fo erzählte fie ihm, daß Gruͤ⸗ 
ning da geweſen ſey und hundert Louisd'ors hätte 
borgen wollen. Stillſchweigend gieng der bra⸗ 
ve Pachter vor den Schrank, zaͤhlte das Geld 
ab, und ſiegelte es ein. „Chriſtian fol morgen 

mit 


mit dem fruͤhſten herüber, ſagte er, „und das 
Geld hintragen“. 

„Haſt du das auch wol recht uͤberlegt, lies 
ber Mann?“ ſagte die Fran Amtmannin; , mir 
kommt das nicht gut vor, daß Gruͤning borgen 
will. Ich traue den Leuten nicht recht, die in 
einer wilden Ehe leben, und es geht viel bey ihm 
auf. Ich habe ſo ſchon ein Voͤgelchen davon 
fingen hoͤren, daß er auf der Wippe ſtehen ſoll“. 

„Dann ſteh ich auch darauf,“ antwortete 
Amtmann Wille: „Gruͤning iſt ein ſolider 

Mann, und mein Freund! Er hat mir auch 
gedient, wenn ich in Verlegenheit war“. 

„Sieh dich wohl vor, Mann! du haſt Frau 
und Kinder!“ | 

„Die Gruͤning gewiß nicht betruͤgen wird“. 

„Dein Freundſchaſtsſtuͤckgen konnte dir ſehr 
theuer werden!“ 

„Fuͤnfhundert Thaler! 15 

„So? haſt du etwa die fünfhundert Tha⸗ 
lers ſo dick?“ 

„Deine Ausſteuer mein Kind!“ VE 

„O! du brauchſt mir das nicht fo ſpitzfindig 
vorzuwerfen, daß ich nichts gehabt habe. Mir 
ging's damals ſehr wohl, bey meiner Armuth“. 
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4 So wirſt du auch die fünfgundert Thaler 
deſto leichter entbehren konnen“. 60 
Kurz nach einer zweyſtuͤndigen Debatte die 
endlich ſo laut wurde daß die Knechte in der Ne⸗ 
benſtube ſich davon ſchlichen, doch aber noch vor 
dem Fenſter lauſchten, ob nicht der Braune ſich 
in's Spiel miſchen wuͤrde, die Maͤgde, indem ſie 
ihre Spianraͤder wegſetzten, die Ohren an die 
Wand druͤckten, um kein Wort zu verlieren, 
wurde die Goldrolle wieder weggelegt, und die 
beyden Eheleute giengen ganz friedlich zu Bette. 
Am andern Morgen ſchrieb der Amtmann, an 
Freund Gruͤning, daß er es recht herzlich bedaue⸗ 
re, ihm nicht dienen zu koͤnnen, weil er ſich jetzt 
nicht bey Kaſſe befaͤnde; ein andermal ſtaͤnde er 
gern zu Dienſte. Gruͤning ließ ihm zurück ſa⸗ 
gen; er waͤre eben ſo gat? Chriſtian aber hatte 
bey feinem Branteweinsglaſe in der Gefindeftube 
ſchon alles ausgeplaudert; die Köchin erzählte es 
der Ausgeberin, und dieſe dem Herrn. 1 
wußt' ich ſchon vorher!“ ſagte er. N 
Nachmittags ritt er zu feinem zweyten vag. 
bar, einem Prediger. N 
„Herr Gevatter!“ ſagte er. (man muß 
nämlich wiſſen, daß Amtmann Gruͤning bey ale 
len ſeinen Nachbaren Gevatter gestanden hatte, 
weil 


N 


weil er nicht geizig war, und geben konnte.) 


Es muß Ihnen doch recht ſauer werden, ſo immer 
zu Fuße zu wandern, und Sie haben zwey Filiale, 


warum halten Sie ſich kein Pferd?“ 

„Ja lieber Herr Gevatter, Pferde koſten 
Geld! ſonſt wiſſen Sie wohl, hab ich mir das 
ſchon laͤnaſt gewuͤnſcht“. 

„Sie haben aber doch die Bedingung erhal— 
ten, unter welcher Sie eines kaufen wollten, ich 
meyne den Gewinn von 150 Thlr. aus der Lot⸗ 
terie!“ N 


„Es fand ſich gerade eine gute Gelegenheit 


das Geld unterzubringen, — vielleicht gewinne 
ich in der naͤchſten Ziehung wieder“. 

„Wiſſen Sie was? mein Bleß hat Ihnen 
immer ſchon gefallen, ich will 'n Ihnen um eis 
nen annehmlichen Preiß verkaufen, das Thier 
iſt mir zu muthig, Sie find 'n zehn Jahre juͤn⸗ 
ger als ich, und ein guter Reiter. Geld können 
Sie mir geben, wenn Sie wollen, wenn's auch 
Jahr und Tag währt‘. | 

Der Handel wurde geſchloſſen, und am fol- 
genden Tage ſollte der Bleß geholt werden, aber 
anſtatt des Zaums kam ein Briefgen des Inhalts. 

„Ich habe mir die Sache uͤberlegt, lieber 
Herr Gevatter! und ich muß Sie bitten, unſern 
10 Pa Han⸗ 
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Handel als nicht geſchloſſen anzuſehen. Es fin⸗ 
den ſich Schwierigkeiten, die ich Ihnen nicht de 
tailliren kann. Ich hoffe nicht, daß unſere 


7 


Freundſchaft im mindeſten dadurch beeinträchtigt e 


* 


werden ſoll, und bin wie immer ze. 
Bleßchen bleibſt hier! ſchmunzelte Gruͤning, 
Frau Paſtorn will dich nicht haben. | 
Nun ging's zum dritten Nachbar. „Sie 
haben doch ſchon immer Luſt gehabt,“ ſagte 
Gruͤning, „einmal in fideler Geſellſchaft nach 
Berlin zu reifen. Wollen Sie mit? der. 
und der .. .. unſerer viere ſtehen zuſammen, je⸗ 


der giebt ein Pferd, denn koſtet 's um ſo weni⸗ 


ger. Wollen da mal 'n Tag'r achte ſchwaͤrmen, 
wie alte Burſche. — 

Herr Nachbar waren gleich dazu bereit, und 
entwarfen nach ihrer lebhaften Einbildungskraft 
ſchon den ganzen Reiſeplan — wo fie futtern —— 


uͤbernachten, und — einkehren wollten? aber 


ſchon am folgenden Tage kam ein Billet, worin 
die Reiſe abgeſchrieben wurde. Dringende Ge— 
ſchaͤfte verhinderten ſolche. 
„War auch mein Ernſt nicht hinzureiſen,“ 
ſagte Gruͤning und lachte. 
Eben wollte er ſeinen dritten Ritt antreten, 


als einer feiner Nachbaren, durch den Garten. 


kam, 


— 


kam, ihn zu beſuchen. Es war ein Prediger; 
ein Mann, ſo recht nach dem Herzen Gottes, 
immer vergnuͤgt und heiter, wenigſtens außer 
feinem Haufe, und dabey fo wohlwollend und ge⸗ 
faͤllig, daß er in der Aufwallung ſeines Herzens, 
mehr verſprach, als er halten konnte. Er war 
ein großer Kinderfreund, und vortreflicher Erzie⸗ 
her, einige Knaben hatte er ſchon in Penſion ge 
habt, die ſehr gut gerathen waren: uͤbrigens liebte 
er das Geld nicht, als inſoſern es nur ein Mit⸗ 
tel iſt, ſich feine Beduͤrfniſſe zu verſchaffen. 

„Sie koͤmmen mir recht wie gerufen, Herr 
Gevatter;“ redete ihn Gruͤning an; „ich habe 
ſchon lange etwas auf dem Herzen gehabt, das 
ich Ihnen entdecken wollte. Ich kenne Ihre 
Neigung fuͤr das Erziehungsgeſchaͤft: haͤtten Sie 
wol Luſt, einen muntern hofnungsvollen Knaben 
von zehn Jahren grade von dem Alter, wie Ih⸗ 
ren Karl, in Ihr Haus zu nehmen? aber frey⸗ 
lich halb und halb um Gotteswillen, das Kind 
iſt faſt ſo gut, wie eine Waiſe; indeſſen werde 
ich thun, ſo viel ich kann, und erkenntlich ſeyn.“ 

Der gutmuͤthige Pfarrer verſprach's mit ei⸗ 
nem Herzen, das ſich freute, Gutes thun zu _ 
konnen, um Gotteswillen; aber feine Frau, 
übrigens ein Weib von dem beſten Kopf und Her⸗ 
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zen, ‚nur von etwas zu ſtarker Einbildungskraft, 
die ihren Augen immer ein Vergrdßerungsglas 
vorhielt, und ein wenig eigennützia, gab dieß⸗ 
mal ihre Einwilligung nicht. Ihre Gruͤnde 


waren freylich nicht ganz unerheblich, aber auf 


dem Siebe der Moral, waͤren fie wol alle durch» 
gefallen, wie ſchlechtes Korn. „Wer weiß, was 
es mit dem Knaben fuͤr eine Bewandniß hat,“ 
‚fagte fie; „ob er Gruͤningen nicht naͤher angeht, 
wie man glaubt, und ich halte es für unrecht, 
gewiſſe Ausſchweiſungen, dadurch gleichſam zu 
rechtfertigen, daß man die uͤbeln Folgen davon 
verhindert, dieß verbreitet die Sittenloſigkeit im⸗ 
mer weiter; und man ſoll ſich nicht fremder Suͤn⸗ 
den theilhaſtig machen. Ich erwaͤhne nicht eins 


mal den faft allgemeinen Grundſatz, daß Kin⸗ 


der der Liebe, Genie's ſind; und ich moͤchte doch 
auch nicht gern, daß unſer Karl auf irgend eine 


Art — verdunkelt wuͤrde.“ Kurz der gute 
Pfarrer mußte unter mancherley Einwendungen, 


ſein Verſprechen zuruͤcknehmen. 


Auf die naͤmliche Art ging's dem Amtmann 


Gruͤning bey feinen übrigen Nachbaren. „Nun 
weiß ich,“ ſagte er: „welche Herren ſie im 
Haufe ſind, fie dürfen nicht thun, was die lie⸗ 
ben Weibergen nicht haben wollen; um mich 

aber 
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aber doch ganz zu überzeugen, will ich einmal 
ſehen, ob ſie wol thun, was ſie nicht wollen, 
und doch thun muͤſſen; und ſo begann er ſeine 
Eheſtandsſchau von neuem.“ 


„Herr Gevatter!“ ſagte er zum Amtmann 
Wille; „wie lange wirſt du noch auf deiner alten 
Kaleſche umherrumpeln; wenn's nun fon elens 
des Wetter iſt, denn kann ja die Frau Gevatte⸗ 
rin niemals mitreiſen, verdirbt ſich ja ihr Zeug! 
iſt's nicht wahr Frau Gevatterin? haben fo 'ne 
prächtige Fuͤchſe Cein Miniſter konnte fie vor 
der Kutſche jagen) und ein Waͤgelchen, wie ein 
Moitenpächter. Ich werde dir einen Wiener 
wagen beftellen, beym Sattler Marx, ganz nach 
der neuſten Mode. Was ſoll er fuͤr 'n Lack ha⸗ 
ben, Frau Gevatterin? “ 


„Damit bleib mir vom Halſe Gruͤning!“ 
antwortete der Amtmann, „ſo lange ich lebe, 
fahre ich in keiner Kutſche, ſoll mich da einſchlieſa 
fen laſſen in einem Kaſten, und nicht ſehen koͤn⸗ 
nen, wie's fo ſchoͤn if, in der Natur? Wenn's 
Wetter ſchlimm iſt, ſo bleibt man zu Hauſe, 
und muß man ſort, ſo giebl's Rocklors und Re⸗ 
genſchirme.“ | \ 


Biſt 


„Biſt 'n wunderlicher Heiliger!“ Tächelte 
Gruͤning; „kanaſt eine Kutſche bezahlen, 
und alle um dich her haben eine.“ 

„Aber du doch nicht.“ 

„Ich habe auch keine Frau!“ 

Gruͤning konnte ſeinen Freund nicht dazu be⸗ 
reden, wiewol die Frau Amtmann ihn treflich 
beyſtand, aber drey Tage nachher kam er zu 
Gruͤningen, und fing ſo ganz von weiten her, 
von der Kutſche an. „Ich glaube doch,“ ſagte 
er; „daß du ſo ganz unrecht nicht haſt, man 
wird Älter und kröklicher; wenn einem fo der 
Wind durchpuhſtet, und die Schneeflocken um 
die Ohren fliegen, da mag's all' nett ſeyn, in 
ſo'n Kaſten zu ſitzen. Willſt du mir wol einen 
beſtellen? aber huͤbſch dauerhaft, und leicht. 
Meine Frau meint, ſollt'n Zeifiggelb lackiren laſ⸗ 
ſen, und braune Raͤder, das muß all' gut aus⸗ 
ſehn, und iſt Mode.“ 

Gruͤning konnte ſich des e 
kaum erwehren, und biß ſich beynahe die Zunge 
ab. Der Wagen wurde beſtellt, und Amtmann 
Wille, zahlte ſogleich dreyßig Louisd'ors voraus. 

Faſt auf die naͤmliche Art verſuhr er beym 
Nachbar Pfarrer. Er wandte ſich dießmal an 
die Frau: und wußte es ihr ſo angenehm vorzu⸗ 


ſtet⸗ 
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ſtellen, wie huͤbſch es ſey, in einem niedlichen 
Kabrioletchen ſitzen, und zu ſeinen Freunden trotz 
Weg und Wetter heruͤberrutſchen zu koͤnnen; wie 
es uͤberhaupt ſo allerliebſt ausſaͤhe, wenn ein 
Frauenzimmer ſich ſelbſt führe; es ſey auch jetzt 
Mode; mit einem Pferde u. ſ. w. Der Paſtor 
aber war ganz andrer Meynung. „Das ſieht 
aus,“ ſagte er, „als wenn man will, und 
kann nicht. Es iſt kein elenderes Fuhrwerk, 
als miteinem Pferde, zumal in den ſchlechten 
Wegen, die wir hier haben; lieber gar keins.“ 

„Aber du haͤtteſt doch denn zugleich 'n Reit⸗ 
pferd,“ meinte die Frau Paſtorin. 

„Mag keinen Karrengaul reiten,“ ſagte er. 

Indeſſen beym naͤchſten Kraͤnzgen, (Gruͤ⸗ 
ning hatte mit ſeinen Freunden, alle Woche nach 
der Reihe, eine Spielgeſellſchaft eingerichtet) er- 
hielt Gruͤning ſchon den Auftrag, ein ſolches 
Kabriolet, nebſt Pferd anzuſchaffen. Die Obli⸗ 
gation von 150 Rthlr. wurde ihm zugleich einge⸗ 
haͤndigt, um ſich davon bezahlt zu machen. 

Der gute Freund, der ſo gern in muntrer 
Geſellſchaft nach Berlin reiſen wollte, hatte jetzt 
keine dringenden Abhaltungen, da Gruͤning ſo 
ganz unabfichtlich erzählte; Frau Amtmann Wit, 
len haͤtte einen ſuͤperben Pelz von daher bekom⸗ 
5 N men, 
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men, und wenn ihm fein Gedaͤchtniß nicht teils 
ge, ſo waͤre bey der letzthin entworfenen Reiſe, 
auch die Rede davon geweſen, der Frau Gevat⸗ 
terin einen Dito mitzubringen. 


Am mehrſten Muͤhe hatte er mit dem paͤda⸗ 


gogiſchen Nachbar Pfarrer. Man mußte ihn 
von der Seite ſeines Herzens, und ſie, von der 
Seite ihrer Phantaſie und ihres Nutzens gewin⸗ 
nen. Gruͤning ſagte, daß ihm aufgetragen 
waͤre, einen Mann ansfindig zu machen, der 
einen jungen Edelmann in die Koſt naͤhme, der 
aber einer ſehr ſorgfaͤltigen Aufſicht beduͤrfe, weil 
er ein wenig blödfinnig ſey; übrigens hätten die 
Vormuͤnder bisher hundert Dukaten fuͤr ihn be⸗ 
zahlt, aber ſie haͤtten gegruͤndete Urſachen, ihn 
von dem bisherigen Erzieher wegzunehmen, wo 


er nun noch bloͤdſinniger wuͤrde. — Davon 


wollte der gute Pfarrer nichts wiſſen. „Bey 
ſolchen Menſchen iſt mein Wirkungskreis ſo enge, 


als ihr Verſtand,“ ſagte er: „und meine Jun⸗ 


gens find ſehr lebhaft; entweder fie necken den 


armen Schelm, und machen ihn ganz verruͤckt, 


oder fie nehmen ſelbſt einige Poſſierlichkeiten 
von ihm an, und in beyden Faͤllen, wuͤrde ich 
mich immer zu Zuͤchtigungen genoͤthigt ſehen. 
Ueberdieß find bloͤdſinnige Menſchen, ſehr bos⸗ 

haſt 
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Haft und tuͤckſch, und was könnte daraus für 
Unheil entſtehen ? Beynahe waͤre der letztere Um⸗ 
ſtand hinlaͤnglich geweſen, die Frau Pfarrerin 
ganz mit ihrem Manne einſtimmig zu machen, 
denn ihre lebhafte Einbildungskraft ſtellte ihr ſchon 
den bloͤdſinnigen Junker mit einem Tiſchmeſſer 
bewafnet, und ihrem Karl mit blutender Bruſt 
dar, wenn nicht Gruͤnings Verſicherung, der 
junge Menſch, ſey aͤußerſt gutmuͤthig, ihr eine 
andere Richtung gegeben haͤtte: kurz, fo. abge. 
neigt der Mann dagegen war, ſo ſehr das 
Ganze gegen feine Grundſaͤtze ſtritt, fo bequemte 
er ſich doch zuletzt dazu, weil es die Frau har 
ben wollte, die die hundert Ducaten reizten. 

Beym naͤchſten Kraͤnzgen, ſagte Gruͤning: 
„meine Freunde! ich habe die Wette gewonnen!“ 

„O mit nichten!“ riefen ſie alle: 

Und nun erzählte ihnen Gruͤning alles haar— 
klein, was er gethan und was ſie gethan haͤt⸗ 
ten. Die Freunde ſchwiegen, denn ſie fuͤhlten 
ſich getroffen, aber ſie ſannen nun auf Rache, 
und wollten die verlorne Wette, mit doppelten 
Zinſen wieder gewinnen. 

Unter der Kraͤnzgengeſellſchaft beſand ſich ein 
Mann, der durch ſeine muntere Laune, durch 
ſeine treffenden witzigen Einfaͤlle, die Seele des 
f klei⸗ 


kleinen harmloſen Zirkels war. Er mochte viel. 
leicht der einzige Herr im Hauſe ſeyn, denn 
ſeine Frau war aͤußerſt gutmuͤthig, und lag re⸗ 
gelmaͤßig ſeit zwoͤlf Jahren, jeden Winter im 
Wochenbette, woruͤber ſie alles andere vergaß, 
und vergeſſen mußte, weil ſie mit den Kleinen 
genung zu ſchaffen hatte. Dieſer hatte ſich zum 
Raͤcher der übrigen aufgeworfen. Er kannte 
Gruͤnings Charakter vollkommen, und ſein Plan 
war nicht uͤbel. — „Es wird nun bald keinen 
Junggeſellen mehr in unſrer Gegend geben,“ 
ſagte er, „der — und der — und der — von 
dem man's nimmer dachte, haben geheirathet, 
und Parthien gemacht, die wol kein Menſch ver⸗ 
muthete — aber, unſer Freund Gruͤning, wird 
wol uͤbrig bleiben! dafuͤr ſoll er auch kuͤnftig 
zweymal Kraͤnzgen geben, denn Strafe muß er 
doch leiden!“ 8 | 

„Ich bin's zufrieden,“ antwortete Gruͤning; 
ſo habe ich noch das Vergnuͤgen, ein Paar Ta⸗ 
ge mehr im Jahre, mit Euch froh zu ſeyn; denn 
geſteht's nur immer, daß wir uns hier am un⸗ 
gezwungenſten befinden“. 

Ein allgemeines Schweigen, ſchien ein Ge⸗ 


ſtaͤndniß, daß er wahr geredet habe, zu ſeyn, 
denn 
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denn aus Höflichkeit zu Fön day war man 
zu vertraut mit einander. i 

„Und doch,“ ſuhr Grüning: Pr „wenn 
dieß und das nicht waͤre, ſo ſolltet Ihr mich 
lange genung geneckt haben; in vier Wochen hätt 
ich eine Frau“. 

„Tauſend Thaler!“ ze obenerwaͤhnter 
Mann, „daß Sie in vier Monaten noch kei⸗ 
ne Frau haben.“ 

„Und wir ſtehen alle für einen Mann, 
riefen die uͤbrigen! 

„Gut!“ ſagte Gruͤning, „ich nehme die 
Wette an — hier, meine Hand!“ 0 

Gruͤning in deſſen Charakter viel Selbſtge— 


fühl lag, ſagte: „Ich habe Euch überzeugt, 


daß man, dem Namen zum Trotz, aus der Frey⸗ 
heit in die Selaverey kommt, wenn man freit. 
Jetzt aber will ich Euch zeigen, daß ein fteyer 
Mann, immer derſelbige Malte wenn er nur 
will.“ 

„Wirſt's erſahren;“ ſchmunzelten die Freun⸗ 
de, indem ſie ſich einander laͤchelnd anſahen. 
Der Vortheil ſchien auf beyden Seiten zu ſeyn, 
ſo wie die Wahrſcheinlichkeit des Gewinns. Man 


hielt es fuͤr einen Desperationscoup, ja fuͤr ei⸗ 


nen ſaltum mortale, daß ein alter Jungeſelle 
Q ſo 
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ſo ſchnell in das Hochzeitbette ſpringen ſollte; 
Gruͤning iſt viel zu bedenklich, zu argwoͤhniſch, 
zu ſehr gegen den Eheſtand eingenommen, dach⸗ 
ten feine Freunde, und verliert lieber 10 00 Kthlr. 
als daß er ſeinen Grundſaͤtzen untreu wird, und 
wo nimmt er gleich eine Braut her, da er ſo ei⸗ 
gen und ſchon ſunfzig Jahr alt iſt? — und 
doch hatte er ſchon auf ſeine Wahl gedacht. 
Eben die Tochter jenes aufgeraͤumten witzigen 
Kopfes, der die Wette anfing, war es. Chats 
lotte hatte das Herz des alten Junggeſellen in 
lichterlohe Flammen geſetzt. Ihre Reize entfal⸗ 
teten ſich jetzt, wie an einem warmen Fruͤhlings⸗ 
tage der verſchloßne Bluͤtenkelch der uͤppigen Paͤ⸗ 
onie; der Schwelger nannte fie einen reifen Pfir⸗ 
ſich, der am Espalier in der Mittagsſonne fruͤ⸗ 
her reiſt, und den Jüfternen Mund zum Genuß 
oͤfnet, wie ihn die herbe Zitrone zuſammenzieht. 
Der Aeſtthetiker fand in ihrer Haltung freylich je⸗ 
ne idealiſche Form einer medizeiſchen Venus nicht, 
aber er konnte doch nicht laͤugnen, daß die Fuͤlle 
der Geſundheit, mit dem Reiz der Jugend ge⸗ 
paart, das Auge nicht minder entzuͤckt, wie eine 
Schoͤnheit nach allen Regeln der Kunſt. Sie 
war der Augapfel des Vaters, und er nie geizig, 
wenn es ihr galt; zumal da er ſich jetzt von allen 

Sei⸗ 
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Seiten wegen feiner ſchoͤnen Tochter geſchmeichelt 
ſah, da man ihn ſonſt kaum bemerkte. Ein 
junger Edelmann, der jede Gelegenheit nutzte, 
dem reizenden Lottchen, Suͤſſigkeiten vorzuſchwa⸗ 
Ken, war einer ihrer eiſrigſten Bewunderer. 
Schon munkelte man davon, Gott Amor wuͤrde 
hier wieder einen von ſeinen haͤmiſchen Streichen 
ſpielen, und der Welt mit allen ihren Vorurthei⸗ 
len zum Trotz, zwey Perſonen mit einander ver⸗ 
binden „ die doch nicht fuͤr einander geboren 
waͤren. Indeſſen beſiegte dießmal der Stolz die 
Liebe, und der junge Herr begnuͤgte ſich mit dem 


ſeligen Gedanken reicher Geizhaͤlſe, „ich kon n⸗ 
te, wenn ich wollte, denn in meinem Kaſten 


liegen die Mittel dazu.“ Ein Gedanke der den 
Mangel des wirklichen Genuſſes Birlängiie) er⸗ 


Amtmann Gruͤning ſah bat Weſen ſo in 
der Stille mit an, es verdroß ihn, daß ein un⸗ 
ſchuldiges Maͤdgen, von jungen Windbeuteln 
verdorben werden ſollte. Wie er einſt zugegen 
war, da ein gewiſſer Gluͤckspilz, und zugleich, 
mit Lichtenberg zu reden, Zierbengel, ganz un⸗ 
verholen dem Maͤdgen in's Angeſicht, die ſehr 
naive Schmeicheley ſagte: „Schade, daß Sie 
* 40090 Rrhlr. haben, oder von Adel ſind, 
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Sie muͤßten mein werden, und wenn Sie mit 
Ketten am Himmel gebunden waͤren,“ ſo antwor⸗ 
tete er ſchnell, und mit Affekt — „und ich wuͤr⸗ 
de ſie nehmen, wenn ich auch der er ſte Graf im 
heiligen roͤmiſchen Reiche waͤre!“ — Charlotte 
wurde, uͤber die eine wie uͤber die andere Schmei⸗ 
cheley, nicht verlegen; von jenem war man 
Albernheiten gewohnt, und dieſer, war ein 
Mann, wenigſtens ſo alt, wie ihr Vater; aber 
es erregte doch gewiſſe Gefühle bey ihr, die ſie 
bisher nicht gekannt hatte. Gruͤnings Schmei⸗ 
cheley war eine Schildwache, zur gelegenſten Zeit, 
vor ihrer Tugend hingeſtellt. 

Gruuͤning hatte ſchon einen Brief fertig, an 
ſeinen Freund, worin er unter den großmuͤthig⸗ 
ſten Bedingungen, um ſeine Tochter anhielt, als 
er die Nachricht bekam, Charlotte ſey mit einem 
jungen Rechtsgelehrten verſprochen. Dieß war 
ein gewaltiger Strich durch die Rechnung, und 
wenn die Tauſendthaler Wette nicht geweſen waͤre, 
ſo haͤtte er in ſeinem Leben den Einfall nicht wie⸗ 
der gehabt, den noch uͤbrigen Reſt ſeiner Tage, 
dem Eheſtande zu weihen. 

Die Kraͤnzgengeſellſchaft hatte indeſſen Gruͤ⸗ 
ningen, auf ſeinen Gaͤngen nachgeſpaͤht, und — 
entdeckt. Es war ein Triumph für fie, wie fie 

ſeine 


feine Hofnung vereitelt 1000 denn dadurch wur⸗ 
de die ihrige gehoben, und ſie war nicht behutſam 
genung dieſe Freude zu verbergen. Gruͤning, 
der ſchon ſeine tauſend Thaler fuͤr verloren gab, 
und verlieren wollte, that nun aus Rache, 
was er aus Getz nie gethan haben würde. 

Beym naͤchſten Kraͤnzgen empfing er ſeine 
Freunde, mit einem ſchalkhaſten Lächeln, und 
war uͤberhaupt in ſeinem Weſen ſo ganz auffallend 
anders, wie ſonſt, daß er fie dadurch in Ver— 


wunderung ſetzte. Sie verſuchten es auch auf 


mancherley Art, ihm in die Flanken zu kommen, 
und ſein geheimnißvolles Betragen zu entraͤthſeln, 
aber es gelang ihnen nicht. Gewöhnlich beſtand 
das Abendeſſen in kalter Küche, um allen Auf— 
wand zu vermeiden, aber Gruͤning hatte dieß— 
mal eine Ausnahme gemacht. — Der Gedanke: 
„Was ſoll das bedeuten, wenn Gruͤning nur kein 
Schalk iſt, und uns um die Wette bringt,“ 
milderte ſehr das . Wohlbehagen, an den 
reich beſetzten Tiſch. 

Kinder!“ ſagt Ki Gruͤning. „Laßt 
uns heute vergnuͤgt ſeyn! es iſt mein funfzigſter 


Geburtstag!“ 


„Noch funfzig Jahr wie heute!“ rieſen alle 
einſtimmig, und fo laut, daß die Glaͤſer wieder, 
A 3 hall⸗ 


hallten. Ein Seufzer waͤlzte ſich hörbar. von 
ihrer Bruſt, ihre Stirnen wurden heitrer, und 
eine ausgelaſſene Froͤhlichkeit, loͤßte die aͤngſtliche 
Beſorgniß ab, wie eine Woche die andere. 
Der Freudenbecher ging fleißig herum. 
Des Vivatrufens, und des Hochlebens, war 
kein Ende. Jubelnd wurde der Kuchen mit den 
ſunfzig Lichtern begruͤßt. Man war lange nicht 
ſo vergnuͤgt bey Freund Gruͤning geweſen. 
Schon zeigten ſich die Wirkungen des Rebenſaf⸗ 
tes, er entfeſſelte, oder band die Zunge, und 
löfte die Schaale von dem Charakter ab, die der 
Ton und die Verhaͤltniſſe um ihn gelegt hatten. 
„Kinder!“ ſagte Amtmann Gruͤning: 
„Ihr ſollt mich nun nicht laͤnger necken, mit dem 
Hageſtolz. Ich denke mich Eurer Freundſchaſt, 
und Eures Zutrauens noch wuͤrdiger zu machen, 
wenn ich Euch hiermit, gegenwaͤrtiges Frauen⸗ 
zimmer, als meine Braut, vorſtelle. Heute 
uͤber vierzehn Tagen, erwarte ich Euch, mit 
Eurem ganzen Hofftaate, zum froͤhlichen Hochs 
zeitſchmauſe. Man ſoll ſagen, daß es bey den 
funfzigjahrigen Gruͤning, hergegangen iſt, wie 
auf einer funfzigjaͤhrigen Jubelhochzeit!“ | 
Ein Blitzſtrahl, der am heitern Sommerta⸗ 
ge aus einem einzelnen Wolkgen fährt, und von 
f einem 
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einem ſchmetternden Donnerſchlage begleitet wird, 
haͤtte die muntere Geſellſchaſt nicht mehr erſchuͤt⸗ 
tern, und um ihre Faſſung bringen koͤnnen, als 
dieſe Worte des Amtmann Gruͤnings. 

„So haͤtten wir unſere Wette verloren,“ 
ſagte nach einer ziemlichen Pauſe, der Amtmann 
Wille, zog feine Boͤrſe, zählte 25 Louisd'ors 
ab, und uͤberreichte ſie auf einem Teller dem 
Amtmann Gruͤning, der ſie ganz gelaſſen in die 
Taſche ſteckte. — Die uͤbrigen konnten dieſem 
Beyſpiel nicht folgen, weil ſie nicht ſo viel bey 
ſich, vielleicht auch nicht einmal zu Hauſe hat— 
ten. 

Gruͤnings Noͤthigen zum Wein, war nun 
umſonſt; er mundete nicht mehr, und man hörte 
auch nicht auf feine Bitte, bey dem ſchoͤnen 
Mondenſcheine noch ein Paar Stuͤndgen beyſam⸗ 
men zu bleiben, und mit einigen Bowlen Punſch, 
das Tagewerk zu beſchließen. Der eine brach 
nach dem andern auf, nahm einen kuͤhlen Ab— 
ſchied von dem froͤhlichen Wirthe, und verſprach, 
ſeine Schuld erſter Tages abzu n. 

„Eine Prellerey vom T. ...,“ fagten fie 
zu einander, wie fie ſich vor dem Dorfe trenn⸗ 
ten. — „Wer haͤtte das von Gruͤning vermu⸗ 
thet, daß er feine Haushaͤlterin heirathen wuͤrde.“ 

Q2 4 Daß 
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Daß die guten Leutgen eben nicht ſonderlich 
auf dieſen Abend ſchliefen, laͤßt ſich denken. 
Unerklaͤrbar war ihre Unruhe den theuren Eher 
haͤlften, indem ſie von dieſer Schlafloſigkeit, 
nicht viel mehr hatten, als vom tiefften Schlum⸗ 
mer. Sie ahndeten einen betraͤchtlichen Verluſt 
im Spiel, und da ſich dieſer nicht ſo befand, 
denn die Frauen wiſſen den Beſtand der Börfe 
oft beſſer, als ihre Eigenthuͤmer; ſo wurde ihre 
Neugierde noch mehr geſpannt, und nach zwey 
Tagen erfuhren ſie denn endlich die Urſache da⸗ 
von. 

Es wuͤrde unnöthig ſeyn, alles zu erzählen, 
was dieſe Begebenheit für Randgloſſen veran⸗ 
laßte. Man würde nur das Wörterbuch der 
Damen von der Halle vermehren helfen, denn 
man kann ſich leicht vorſtellen, daß es nicht ohne 
ganz allerliebſte Ehrentitel abging, die ſich ein 
jeder zu verbitten pflegt, oder wenn er ihnen nicht 
ausweichen kann, doch wenigſtens die Wahr⸗ 
machung der Beſchuldigungen gerichtlich ver—⸗ 
langt. — Die guten Frauen, ſonſt entruͤſtet, 
wenn ihre Eheherrn einen Thaler im l' Hom⸗ 
bre verloren, waren jetzt zu ſehr gereizt, um 
nicht die Bezahlung einer ſo betraͤchtlichen 
Summe, je eher je lieber abgethan zu ſehn; 

f „Es 


„Es wird uns immer eine Genugthuung ohne 
Gleichen ſeyn,“ ſagten ſie, „Gruͤnings Frau Ge— 
mahlin ausgeſteuert zu haben, und wenn ſie ſich 
unterfangen will, ſich mit uns auf einem gewiſ— 
ſen vertraulichen Fuß zu ſetzen, ſo fehlt es uns 
an Mitteln nicht, fie zu demuͤthigen! — In 
weniger als acht Tagen, war die Wette bezahlt. — 
Die einen griffen ihre Nothpfennige an, die an⸗ 
dern machten — Schulden. — Paſtor K... 
ſchrieb einen ſpitzigen Brief an Gruͤning, „daß 
er ſeinem Vergnuͤgen und ſeiner Bequemlichkeit 
ein Opfer braͤchte, und ihm hiermit die Obliga⸗ 
tion in 150 Thlr. abtraͤte, und den Ueberſchuß 
dazu beſtimme, daß wenn der Herr Gevatter etwa 
eine Magd auszuſtatten haͤtten, ſolcher dazu ange⸗ 
wandt, oder auch in die Armenkaſſe gelegt wer⸗ 
den köͤnnte. Er merke nun, daß Lotterien und 
Wetten keinen Segen brachten; wie gewonnen, 
ſo ER u. ſ. w. 

Ein ſtattlicher Hochzeitbrief kam nun an 
die Theilnehmer des Kraͤnzgens. „Sollen wir 
hin, oder nicht, ſagten ſie zu ihren Frauen; 
eigentlich muͤßten wir wegbleiben, um es ihm fuͤh⸗ 
len zu laſſen, daß wir geprellt ſind: aber wir 
muͤſſen doch etwas fuͤr unſer Geld haben. Die 
Frauen billigten das, und entſchloſſen ſich zur 
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Mitreife. Sie hatten dabey die kleine Nebenab⸗ 
ſicht, einige neue, oder verbeſſerte Klei⸗ 
dungsſtuͤcke zu zeigen, und die Gelegenheiten da⸗ 
zu ſind auf dem Lande rar: nebenher wollten 
fie auch den Eiferzahn, ein wenig auf Gubaing 
und ſeine — Braut ausbeißen. 

„Wir ſind im Grunde unbillig, gegen un⸗ 
fern guten Gruͤning,“ ſagte Prediger M.. 
der Paͤdagog. „Was wuͤrden wir gethan ha⸗ 
ben, wenn er die Wette verloren haͤtte?“ 

„Verloren? — die konnte er nicht verlie⸗ 
ren, wenn er die erſte beſte Magd nehmen woll⸗ 
te,“ antworteten die uͤbrigen. 

„Aber wir haben doch die Wette ſelbſt auf 
die Bahn gebracht“. 

„I! wer konnte auch das denken! und wenn 
wir auch's Geld genommen haͤtten! Gruͤning iſt 
ein reicher Mann, und hat keinen Menſchen zu 
verſorgen. Es waͤre ſeine gerechte Strafe fuͤr 
feine Eheſtandsſcheu geweſen“. 

„Straſe ſetzt ein Vergehen voraus, deſſen 
ſich Gruͤning nicht ſchuldig machte; oder mach⸗ 
ten wir uns eines Verbrechens ſchuldig, indem 
wir Weiber nahmen? wenigſtens ſcheint dies aus 
der Strafe hervorzugehen“. | 

„Es 
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„Es möchte immer noch drum ſeyn, wenn 
er nur nicht die — Perſon heirathete; — in⸗ 
deſſen da ſie nun 1000 Thlr. hat, fo ꝛc. 

„Ich ſehe nicht ein, warum er dieſe nicht 
nehmen ſoll: wenn er eine andere naͤhme, ſo 
wuͤrde mich mein Verluſt in der That noch mehr 
ſchmerzen. Ich haͤtte alsdann auch die Genug⸗ 
thuung nicht, unſern Freund als einen redlichen 


Mann betrachten zu koͤnnen. Wir kennen Grüs 


ningen; er hat, bey dem beſten Herzen, viele be⸗ 
ſondere Launen, die den beſtaͤndigen Umgang mit 
ihm ſehr laͤſtig, beynahe unertraͤglich machen. 
Seine jetzige Braut hat ſich nun ſeit zehn Jah⸗ 
ren in dieſe Launen geſchickt, ſie mit einer Hin⸗ 
gebung ertragen, die fie mir ſehr ſchaͤtzbar macht; 
und hat ſie nicht die Bluͤthe ihrer Jahre ihm ges 
opfert? ſich nicht, bey aller Reinheit ihres Betra⸗ 
gens, einem gewiſſen Verdachte ausgeſetzt, der 
ihre kuͤnſtigen Tage ſehr bitter machen konnte, 
zumal wenn fie keinen Erſatz dafür hätte, als die 
kleinen Erſparniſſe ihres muͤhſamen Lohns? Ich 
kenne das Maͤdgen, ſie iſt von guter Herkunſt, 
eine Predigertochter — und von Geiſt und Her⸗ 
zen ſo gebildet, daß ich mich nur daruͤber wunde⸗ 
re, wie Gruͤning jetzt erſt thut, was er ſchon 
laͤngſt haͤtte thun ſollen. Wir muͤſſen bey einem 
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kleinen Verluſte, und bey einer vereitelten Hoſ⸗ 
nung nicht ungerecht gegen denjenigen ſeyn, der 
uns keine Veranlaſſung dazu gab“. 

„Schade, daß Gruͤning dieſe Vertheidigung 
nicht hört,“ ſagten einige haͤmiſch genug; „viel-. 
leicht ſchenkte er Ihnen Ihre Wette“. | 

„Ich kann ſie vielleicht am wenigſten ent⸗ 
behren; aber bey Gott, ich gebe fie am bereite 
willigſten. Wer ſich zu etwas anheiſchig mache 
te, muß es leiſten, oder er hoͤrt auf, ein N ee 
Mann zu ſeyn“. 

Es war gut, daß ſich die Fraueu drein zu 
miſchen anfingen: fonft wäre der Zwiſt lebhaft ge 
worden, und hätte ſich mit der gaͤnzlichen Aufloͤ⸗ 
ſung des Kraͤnzgens geendigt; deſſen Band jetzt 
fo ſchon anfieng, locker zu werden, da man ihm 
den Verluſt der Wette zuſchrieb. 

Der Hochzeittag kam. Amtmann Gruͤning 
empfing ſeine Freunde, mit dem herzlichſten Haͤn⸗ 
dedruck. „Ich denke, Ihr ſollt vergnuͤgter weg⸗ 
reiſen, wie kommen,“ ſagte er: „Ey ja wohl,“ 
murmelten fie bey ſich, „wenn man fo gut ber 
zahlt, denn kann man auch wol mal gut leben“. 

Ich uͤbergehe fo manche einzelnen charafter 
riſtiſchen Zuͤge, die ſich hier entwickelten. Das 
ſteife Kompliment an die Braut. Das Gewiſ⸗ 
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per der Damen, uͤber ihre Figur, wovon die 
Worte hoͤrbar wurden, „man kann ja wol einen 
Zaunpfahl ausputzen, und es iſt keine Kunſt auf⸗ 
zuwixen, wenn's andere Leute bezahlen, und 
man ſollte ihr den Myrthenkranz mit einer Muͤtze 
bedecken, und — und — und — Die Braut 
nahm ſich ſehr gut, beſcheiden mit Wuͤrde, ein⸗ 
fach gekleidet, wie fie war, und das nimmer ges 
ſchmackloß ausſieht, konnte man ſich nicht ent⸗ 
halten, wenn man unbefangen war, was denn 
freylich die mehrſten nicht waren, zu geſtehen, 
daß Gruͤning gar nicht übel daran gethan haͤtte, 


ein ſolches Maͤdgen zur Frau zu nehmen“. 


Gruͤning der ohne viele Menſchen zu ken⸗ 
nen, doch viel Menſchenkenntniß beſaß, merkte 
das alles — es kraͤnkte ihn, und wuͤrde ihn 
entruͤſtet haben, wenn er nicht ſchon die voͤlligſte 
Genugthuung vorher ſah. — Bey Tiſche ver⸗ 
gaß man bald ſeinen heimlichen Verdruß, ein je⸗ 
der langte zu, weil er der Meynung war, man 
muͤſſe für fein Geld nicht blöde ſeyn. Es ſchien 
als wenn man bis in die Nacht fortſchwelgen, 
und die Probe machen wollte, ob das Spruͤch— 
wort wahr ſey, „bey Tiſche wird man nicht alt!“ 

Unterdeſſen kam ein Wagen ſchnell auf den 
Hof gerollt. Es war ein allerliebſtes Kabriolet, 


mit 


mit einem ſchoͤnen Pferde. Die ganze Geſell⸗ 
ſchaft ſtand auf, und bewunderte das geſchmack⸗ 
volle Fuhrwerk. „Das konnten wir haben, 
ſagte Frau Paſtor K.., wenn die verf ... Wet⸗ 
te nicht geweſen wäre,” und er ging vom Fenſter 
weg, an den Tiſch, um feinen Unmuth zu erſaͤu⸗ 
fen. Der Wagen war ledig gekommen, ein 
junger Burſche hatte ihn gebracht; Amtmann 
Gruͤning bekam von ihm einen dicken Brief, und 
zu gleicher Zeit brachte eine Magd eine blau 
porzellaͤne Vaſe, und ſetzte ſie auf den Tiſch. 
„Ein Hochzeitgeſchenk, von meinem Guts⸗ 
herrn,“ ſagte Gruͤning, indem er das Siegel des 
Briefes gebrochen hatte: „Sehen Sie, wie artig 
der Mann iſt;“ er ſchreibt: „es wuͤrde ſich nun 
nicht mehr fuͤr meine Frau ſchicken, nach der 
Hollaͤnderey zu gehen; er uͤberſchicke daher dies 
ſen Wagen, um ſich ſelbſt dahin zu fahren“. 
Die Geſichter verlängerten ſich; — Gras 
tulire! gratulire! fiel hie und da eine Stimme, 
wie bey einer kleinſtaͤdtiſchen Schuͤtzengilde, ein 
Schuß, wenn eine Generalſalve gegeben werden 
ſoll. A 
„Und auch Gedichte,“ fuhr Gruͤning fort; 
„gereimte und ungereimte,“ — muß doch mal 
eins leſen. 5 


Lie⸗ 
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Lieben Hochzeitgaͤſte. 

Im Namen des Braͤutigams und der Braut, 
danke ich Ihnen für die Ehre Ihrer Gegenwart. 
Sie wiſſen, welches die Veranlaſſung dieſer Feyer⸗ 
lichkeit war — eine Wette — aber ich bie⸗ 
te Ihnen noch eine zweyte an, wenn Sie erra⸗ 
then, was in der Vaſe iſt. — 

— Alles wurde ſtille, wie in einer Kirche, 
wenn der Prediger eine erlaͤuternde Anekdote eins 
miſcht, oder ein neues Paar — aufbietet. — 

Amtmann Gruͤning laß weiter. — „Sie 
betrachten vielleicht, den gegenwaͤrtigen Tag, mit 
ſehr verſchiedenen Augen, und kein einziger ſieht 
den Gegenſtand in einem guͤnſtigen Lichte. Es iſt 


wahr, jene Wette gab dazu die erſte Idee, oder 


brachte ſie vielmehr zur Reife. Ich bin ein ver⸗ 
trauter Freund des Braͤutigams; ich kenne ihn 
vielleicht beſſer als mich ſelbſt, (gehorſamer Die 
ner) Seine bisherige Abneigung gegen den Eher 
ſtand war blos zufallig. Sein Herz ſollte eine 
fo wichtige Verbindung ſchließen, nicht der Ger 
brauch. Was die Liebe nicht vermochte, iſt der 
Dankbarkeit gelungen. Rathet, was in der Va⸗ 

ſe iſt? 
„Damit es nicht wieder auf eine Wette hin⸗ 
auslaͤuft,“ ſagte Gruͤning; „die ich wieder ge⸗ 
win⸗ 
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winnen könnte, fo wollen wir doch einmal zufes 
hen, was denn das väthfelhafte Ding enthält? 
Es wird ja kein Eriſichton darin ſitzen, wie in 
dem Korbe, den die Töchter des Ceerops von der 
Minerva bekamen, und ihrer Neugierde wegen, 
in Raben verwandelt wurden?“ 

Gruͤning nahm eine ſchwere Goldbörſe A 
aus. — Die Braut erroͤthete. — „Was iſt 
das!“ rief Gruͤning, und indem fiel ihm ein Zet⸗ 
tel in die Haͤnde, mit den Worten. „Du haft 
mich von deinen Freunden gewonnen, ich will 
dir deine Freunde wieder gewinnen!“ 

„Vergeben Sie mir dieſen kleinen Betrug, 
ſagte die Braut, und wandte ſich zu Gruͤningen; 
„ich wußte von der Wette! Lange kaͤmpfte ich bey 
mir, ob ich Ihre Hand annehmen ſollte? Mein 
Herz uͤberwand meine Bedenklichkeit, aber ich 
wußte, was ich thun wollte, um Ihrer nicht un⸗ 
werth zu ſeyn. Wenn ich Alles auſopferte, was 
ich mein nennen konnte, ſo war dies nur eine 
Kleinigkeit gegen das, was ich wieder erhielt, Ih⸗ 
re Achtung! Ich waͤre ſehr ungluͤcklich geweſen, 
wenn mein kleines Erbe, und der Schatz, den 
meine maͤßigen Wuͤnſche mir verſchafften, nicht 
hingereicht haͤtte, die verlorne Wette zu erſetzen. 
Ich wollte nicht, daß Gruͤning eine Frau ge⸗ 

won⸗ 
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wonnen haͤtte, wie ein Lotterieloos! Nehmen Sie, 
(ſich an die Geſellſchaft wendend) Ihr Geld wies 
der zuruͤck, und nehmen Sie mich dafuͤr i in Ih⸗ 
rer Freundſchaft auf!“ 
uͤning wurde ſtill! ſtiller noch die Geſell⸗ 
N „Und das thateſt du?“ rief er endlich; 
„Du Louiſe? um meine Achtung zu gewinnen, 
um meiner werth zu ſeyn? O! das warſt du 
ſchon laͤngſt, und ich achtete dich, weil du's ver» 
dienteſt; durch deine Sanftmuth, deine uner⸗ 
ſchuͤtterliche Treue, deine Geduld bey meiner Heſ⸗ 
tigkeit! — Du warſt immer meine treuſte Freun⸗ 
din, jetzt biſt du meine er ſte; und wahrlich ſtolz 
kann derjenige ſeyn, fuͤr den ein ſolches Herz 
ſchlaͤgt! — Du haſt mich angenehm uͤberraſcht, 
Louiſe! wie wol meinen Plan ein wenig verei⸗ 
telt. — Sieh! dies wollte ich thun! und in⸗ 
dem warf er ſein Taſchenbuch auf dem Tiſch, 
nahm acht kleine Billets heraus; ſieben davon 
waren Banknoten, eine jede auf 25 Louisd'ors. 
Das achte Billet war eine Quittung an den Dres 
diger K. .. ., über Kabriolet und Pferd. Der 
paͤdagogiſche Prediger bekam noch uͤberdieß eine 
Quittung von der Direktion der allgemeinen Wit⸗ 
wenverpflegungsanſtalt. „Sie haben nun die 
Wahl, meine Herren, aus den Haͤnden meiner 
R Braut. 


Braut, oder aus den meinigen zurück zu nehmen, 
was ſie mir auf eine kurze Zeit anvertrauten; 
ich denke, es ſoll Sie nicht derangirt haben. Ich 
würde zwar die Bitte wagen, mir und dieſem ed⸗ 
len Madgen die Freude zu machen, be ydes 
zunehmen, denn ihr Beſitz iſt mir mehr # er 
Thaler werth; aber, ich fuͤrchte in Ihren Aug 
zu verlieren, denn ich weiß, daß Sie nicht e ei⸗ 
gennuͤtzig ſind. 

Kein Einziger vermochte ein Wort 2 


zu bringen. Gruͤning las auf ihren Wangen ſei⸗ 


ine Genugthuung, Ol! eine ſolche Rache iſt ſuͤß! 
Wie man endlich Worte wieder fand, ſo beſtan⸗ 
den ſie in lauten Betheurungen, das einmal 
rechtlich verlorne, nicht wieder annehmen zu 
koͤnnen, aber Gruͤning war in dieſem Stuͤcke un⸗ 
erbittlich — und kannte feine Leute, 

Es wuͤrde überfluͤßig ſeyn, die Freude zu 


mahlen, die dieſe Szene verurſachte; fie war zu - 


überrafchend , si daß fie nicht jeder andern Bes 
denklicheeit den Weg hätte vertreten ſollen. Ueber⸗ 


dieß war man auch ſchon nicht mehr in der Lage, 


daß man haͤtte mit einigen Anſtand empfindlich 
ſeyn koͤnnen. Die geleerten Flaſchen zeugten da⸗ 
von. Die Frauen wußten zwar erſt nicht was 
fie thun ſollten; aber das Beyſpiel ihrer Maͤn⸗ 
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ner wirkte auf fie, und die großmuͤthige Hand⸗ 
lung der Braut, uͤberwaͤltigte ſie dergeſtalt, daß 
fie um ihre Freundſchaft baten, und es vielleicht 
in dieſer Minute herzlich damit meynten. 

„Nicht wahr?“ ſagte Gruͤning; ich halte 
mein Verſprechen, Euch vergnuͤgter wieder nach 
Hauſe gehn zu laſſen, als ihr kamt?“ Am ver⸗ 
gnuͤgteſten war Frau Prediger K. .., über das 
ſchoͤne Kabriolet. Sie nannte einmal uͤber das 
andere den Amtmann Gruͤning, einen allerlieb⸗ 
ſten Mann, den man todt kuͤſſen mochte! Der 
paͤdagogiſche Prediger war vielleicht der verlegenſte, 
und der geruͤhrteſte, weil er der uneigennuͤtzigſte 
war, und doch doppelt bekommen hatte: er woll⸗ 
te beydes nicht annehmen. 

„Lieber Nachbar!“ ſagte Grüning „wich 
will Sie nicht kraͤnken. Ich kenne Ihr Herz! 
Ich will Sie auch nicht öffentlich beſchaͤmen, ins 
dem ich Ihnen einen Vorzug vor meinen andern 
Freunden zu geben ſcheine: aber Sie haben mir 
öffentlich das Wort geredt, und ich muß Ihnen 
eben fo öffentlich meine Erkenntlichkeit zeigen. 
Ich will nicht, daß meine Freunde ſich an mei» 
nem Charakter irren, indem fie es vorherſagten, 
ich würde es mit der Quote nicht fo genau neh: 
men; wenn ich von der Defenfion wüßte, Damit 
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Sie aber ſehen, daß ich ein eben a guter, als 
ſchlauer Wirth bin, ſo wiederhole ich hiermit mei⸗ 

ne Bitte; nehmen Sie den kleinen Jungen in 
Ihr Haus! Er geht mir nahe an; er iſt meiner f 
Schweſterſohn. Sie wiſſen nun ſo ohngefaͤhr, 
was ich fuͤr ihn thun kann. Ich wußte daß 
Sie die verlorne Wette, zu einem ſehr edlen Zwe⸗ 
cke beſtimmt hatten: dieſen habe ich erreicht, und 
ich bitte um Verzeihung, daß ich mich in Ihre 
haͤuslichen Angelegenheiten miſchte. 

Gruͤnings Aufmerkſamkeit auf die kleinſten 
Beduͤrfniſſe feiner Gaͤſte, duldete kein Wölfgen 
auf ihrer Stirne, es ward hinweggeklingelt mit 
den Glaͤſern, wie die Mondfinſterniß bey den In⸗ 
dianern, mit Zimbeln und Trommeln, und Ge⸗ 
ſchrey. Schon lange blinkte der Abendſtern, und 
die muntere Geſellſchaft verweilte noch an der Ta⸗ 
fel; erſt, wie im Oſten der Saum des Horizonts 
immer heller und heller wurde, verließen die 
Säfte das Haus, uud keiner trat Bere 
in das Seinige. 


Die 
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Die verlorne Doſe. 


Es ſind jetzt neunzehn oder zwanzig Jahre, als 
der Muſikdirektor Lehmann in Berlin, die herr⸗ 
liche Cantate, Abraham auf Moriah, in 
der Petrikirche gab. Die Verſammlung war 
zahlreich und glänzend. Mara, die göttliche 
Mara, fang dabey, und wo ich nicht irre, war 
es ihr Schwanengeſang in dieſer Reſidenz. Ich 
war einer der erſten, der die Kirche verließ. Ein 
Freund von mir, feyerte fein Verbindungsfeſt, 
mit dem Maͤdgen feines Herzens, bey Corſika's; 
ich eilte dahin! kaum war ich hundert Schritte 
in der Bruͤderſtraße fortgelaufen, als ich meine 
Doſe vermißte, die ich aus Angewohnheit, auch 
dießmal, wol nicht am ſchicklichſten Orte, vor 
mir hingelegt hatte. Sie war mir wegen des 
Andenkens an eine Freundin, die jetzt drittehalb⸗ 
hundert Meilen weit von Berlin lebte, von un⸗ 
een Werth. Ich ging wieder um, draͤng⸗ 
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te mich in die Kirche, trotz dem Widerſtand, und 
den beißenden Anmerkungen uͤber meinen Unge⸗ 
ſtuͤm, flog zum hohen Chor hinan, und fand 
meine Doſe — nicht wieder. | 

Mara's Geſang hatte alle meine Sinne i in 
den einzigen des Gehörs zuſammen gedrängt, 
Ich wußte nicht, wer neben mir geſeſſen hatte, 
zwor ſchien das Rauſchen eines feidnen Gewands, 
noch ganz leiſe in meinem Gedaͤchtniſſe wiederzu⸗ 
hallen, aber ich hatte nicht darauf geachtet, wem 
es angehörte. 

Mißmuthig uͤber meinen Verluſt gieng ich 
zu Corſika's; ich fand noch Niemand da, als 
zwey oder drey alte Herren, Onkeln und Vettern 
der Braut. Um mich zu zerſtreuen, gieng ich 
hinter dem Zeughauſe durch, unter die Linden, 
und kam mit dem Gedanken an meine Doſe, und 
ihre erſten Beſitzerin, unvermerkt aus dem Bran⸗ 
denburger Thore hinaus in den Thiergarten. 

Unwillkͤuͤhrlich nahm ich den ſogenannten 
Poetenſteig linker Hand. Ein füßes Gewißper 
und ein muthwilliges Kichern hinter mir, weckte 
mich aus meinem Nachſinnen. Ich ſah zwey 
Frauenzimmer; wovon das eine, in einen weißen 
ſeidenen Kleide, mit lilla Rock, wie es damals 
Mode war, und ſo ſehr gefel, eine Doſe in der 

Hand 


Hand ori die 17 ſogleich für die meinige er⸗ 
kannte. 

„Sie ſuchen ein verlornes Schaͤſgen,“ ſag⸗ 
te das Maͤdgen laͤchelnd; bey Saroni werden 
Sie es wiederfinden“. 9 

Ich wußte nicht, was ich antworten ſollte, 
ich griff haſtig nach der Doſe, die ſie mir neckend 
hinreichte, und ſchnell zuruͤckzog. „Begleiten 
Sie uns zu Taroni's,“ ſagte das Maͤdgen, mit 
einer unwiderſtehlichen Grazie; dort werde ich 
mir nur meine Beute abnehmen laſſen“. 

Mehr, um dieſes holde Geſchbpf „daß fo 
ganz meinem Ideale von weiblicher Schoͤnheit 
entſprach, näher kennen zu lernen, als aus Be⸗ 
gierde, meine Doſe wieder zu erhalten, gieng ich 
mit, und vergaß Freund und Freundin, ihre 
Hochzeit, und all' das Vergnuͤgen eines feſtlichen 
Tages, wie dieſen. 

Wir waren kaum zehn Schritte fort, als 
aus einem Seitengange, ein junger Mann her⸗ 
vertrat, über unſern Anblick in Beſtuͤrzung ges 
rieth, mich mit finſtern Augen vom Scheitel bis 
zur Fußſohle maß, dann ſchnell auf meine Be⸗ 
gleiterin zur rechten Hand, eindrang, einige 
Worte leiſe fluͤſterte, woruͤber fie ſanft erröthete, 
aber nicht darauf antwortete, ſondern ganz uns 
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befangen ſagte, „Sie haben viel verloren, daß 
Sie nicht in St. Petri waren; Mara fang heu- 
te vorzüglich ſchoͤn“. 

„O Emilie!“ rief der junge Mann, und 
eine Thraͤne glaͤnzte in ſeinem blauen Auge, wor⸗ 
in fo. viel Schwermuth und Empfindung lag; — 
„hier in dieſem zerftorten Herzen iſt keine Har⸗ 
monie mehr, und warum ſoll ich immer wieder 
daran erinnert werden, daß auch Sie einſt N 
ra waren?“ 

„Kommen Sie mit uns nach Taroni's,“ 
antwortete Emilie (ich werde Sie ſo nennen) „ich 
habe heute die Grille, Alles mit zu nehmen, was 
ich finde: es iſt mein gluͤcklicher Tag, — kom⸗ 
men Sie?“ 

„Gehen Sie an's Ende der Welt, Emilie,“ 
rief der junge Mann; „ich folge!“ 

Durch eine geſchickte Bewegung entſchluͤpfte 
fie feinem Arm, den er ihr ehrerbietig darreichte, 
und behielt nur den meinigen: er folgte uns 
ſchweigend, wie ein Verurtheilter, der die Tod» 
tenftille feiner Organe, nur durch Seufzer un— 
terbricht. Das andere Frauenzimmer ſchaͤkerte 
und kicherte an ſeiner Seite, ohne daß er dazu 
Veranlaſſung gab, noch etwas darauf erwie⸗ 
derte. 5 

Und 
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Und wenn ich fo feine ganze edle Geſtalt wie, 
der vor mir hinmahle, o, es war ein Mann, 
wie es nicht viele giebt. Ein Romanenſchreiber 
wuͤrde ſich ihn zum Muſter genommen haben, 
um auf dem todten Papier eine lebendige idealiſche 
Geſtalt hinzuſetzen. Ich fuͤhlte mich, bey aller 
meiner Eigenliebe, gegen ihn erniedrigt, und wie 
um eine Spanne kleiner geworden; auch Emilie 
duͤnkte mir jetzt eine Prinzeſſin, ſo wie vorhin 


eine Hetaͤre, denn ein Menſch wie der Unbe⸗ 


kannte, konnte von keinem gemeinen Stande 
ſeyn, und ſein Verhaͤltniß zu Emilien, erſchien 
aus ſeinem Betragen gegen ſie. 


Wir fanden wenig Geſellſchaft bey Taroni's. 
Das war mir grade recht, denn ich fuͤhlte ſchon, 
daß ich bey Emilien jede Geſellſchaft entbehren, 
vielleicht gar beſchwerlich finden könnte, ſo feht 
ich auch ſonſt die Geſelligkeit, als die einzige Fe⸗ 
der betrachtete, die das Kunſtwerk unſers Ver⸗ 
gnuͤgens in Bewegung ſetzt. Emilie raunte dem 
Marqueur zwey Worte in's Ohr, der ſogleich 


mit einer Flaſche Schampagner zuruͤck kam. 


Wir tranken — der Wein wurde auf meiner 
Zunge Wermutheſſenz, wenn ich den Fremden 
anſah, aber er verfehlte ſeine Wirkung nicht — 
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ich wurde mit jedem Glaſe dreiſter, und freudi⸗ 
ger; der Unbekannte mißmuthiger und ſtiller. 
Vielleicht waͤr es mit uns dahin gekommen, 
wohin es zwiſchen Nebenbuhlern gewoͤhnlich zu 
kommen pflegt, wenn ſie auf der einen Seite den 
Gegenſtand ihrer Neigung ſehen, und von der 
andern einen ſcharſen Sporn fuͤr ihre Lebensgei⸗ 
ſter fühlen, wenn nicht ein Jager hereingetreten 
wäre, der beyden Frauenzimmern einen Wink ges 
geben haͤtte, die ſogleich hinaus eilten, in einem 
ſchoͤnen Phaeton ſtiegen und die Allee nach Chats 
lottenburg hinabjagten. Der Fremde gieng nun 
auch fort, und ich ſah ihn nie wieder. Meine 
Doſe blieb in Emiliens Haͤnden, und ſo auch 
mein Herz. | 
Wie ich bey Corſika's ankam, war mein 
Freund ſchon mit feiner Sophie verbunden. 
Drey Stunden waren mir, wie ſo viel Minuten 
hingeſchwunden. Man ſchalt auf mich, man 
neckte mich, wie ich mein Abentheuer erzaͤhlte: 
über dem oͤftern Anſtoßen auf ein guͤckliches Mies 
derfinden der verlornen Koſtbarkeiten, verſank 
ich in Lyaͤens Armen, und fand mich am andern 
Morgen in meinem Bette, und auf meinem Zim⸗ 
mer, ohne zu wiſſen, wie ich dahin gekommen 
war, 5 
Mein 


— 267 — 


dein erſter Gedanke beym Erwachen, war 
Emilie; an ihn ſchloß ſich dex heiße Wunſch, fie 
wieder zu ſehn. Ich warf nh chnell auf mei⸗ 
nen Englaͤnder, ſprengte zu Taronb's heraus, 
weil ich hoffte, vom Marqueur etwas von ihr zu 
erfahren, denn ſie ſchien hier ſchon ͤſter geweſen 
zu ſeynm. Aber, der Menſch wußte von nichts, 
und konnte ſich nicht einmal beſinnen, it er 

mich geſtern erſt geſehn hatte. 
Bey allen Leuten die ich kannte, fragte ich 
nach Emilien. Man lachte mich aus, wenn ich 
von einem Maͤdgen ſprach, das ein ſeidnes Kleid 
truͤge, und fo ſchoͤn ſey, wie fie noch keines ge. 
ſehen haͤtten. Meine vertrautern Freunde glaub⸗ 
ten, ich hätte ein wenig übergeſchnappt, die ars 
dern, ich ſey betrunken, und insgeſammt hielten 
fie mich fuͤr einen Narren. | | 
Ich war damals noch in jener gluͤcklichen 
Lage, wo ein leichtes Joch den leichten Sinn nicht 
nieder drůͤckt. Ich hatte Freunde; weil ich eine 
immer gefuͤllte Börſe hatte, und keine traurigen 
Geſichter leiden konnte. Ich ſchwaͤrmte von 
einem frohen Zirkel, zu dem andern; meine Fa⸗ 
milien verbindungen waren die ausgedehnteſten, 
und uͤberall zog man mich hervor, wegen deſſen, 
was ich beſaß, und was noch mein werden konn⸗ 
te. 
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te. Mit einem Worte, ich fühlen einer der gluͤck⸗ 
lichſten Menſchen zu ſeyn, und war es auch bis 
an dem Tage, Mb ich meine Doſe, und mein 
Herz verlor. Dieſer Tag baute, mit geheimer 
Magie, eine Scheidewand zwiſchen meinem 
Sein und Thun, von weiland und jetzt. Ich 
wurde ernſter, einfürmiger; der in meinem Her⸗ 
zen tief liegende Keim der Melancholie entwickelte 
ſich ſchnell, und noch iſt auf meiner Stirne, die 
Narbe von der Wunde nicht verwachſen, die mir 
damals die vereitelte Hofnung ſchlug. Jetzt be⸗ 
ſtand mein Tagewerk in unaufhörlichem Umher⸗ 
treiben auf den Gaſſen, an den öffentlichen Or⸗ 
ten, und wer mich ſah, der hätte glauben muͤſ⸗ 
ſen, ich ſey einer von jenen dienſtbaren Geiſtern, 
deren ſich einſt Sartina bediente, um alles aus⸗ 
zuſpaͤhen, was ſich verdaͤchtig machte. 

Einſt; es mochten wol acht Tage nach jener 
Begebenheit bey Taroni's ſeyn, war ich beym 
Hofjaͤger. Ein Menſch mit einem ſchwarzen 
Italiaͤnergeſichte, verfolgte mich mit feinen bren⸗ 
nenden Augen uͤberall, wo ich ging und ſtand. 
Ich wich ihnen aus, wie den ſtechenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen eines ſchwuͤlen Sommertages; aber ſie 
fanden mich immer wieder. Endlich kam das 
Bravogeſicht auf mich zu, lispelte einige Worte, 

die 


die ich nicht verſtand, und wie ich mich zuruͤck 
zog, wiederholte es die naͤmlichen, in einem ver⸗ 
ſtuͤmperten deutſch, nach dem ſteiriſchen Dialekt. 

Sind Sie der Herr, der vor acht Tagen, 
mit zwey Frauenzimmern, aus der Petrikirche 
zu Taroni gingen, und wovon das eine Ihre 


Doſe gefunden hatte?“ 


„Haben Sie Auftraͤge von dieſen Damen an 
mich?“ antwortete ich. 

„Nein! aber es iſt mir daran gelegen, es 
zu wiſſen.“ 

„Wollten Sie mich nicht erſt mit der Ver⸗ 
anlaſſung dazu bekannt machen? ſonſt hab' ich 


keine Antwort auf Ihre Frage.“ 


„D ie kann Ihnen ſehr gleichguͤltig ſeyn, fo 
wie ich Ihnen ſelbſt bin.“ 

Ich begab mich ſchnell in die Geſellſchaft zu⸗ 
ruͤck, denn der Menſch ſah mir grade ſo aus, 
wie einer, dem ein Dolchſtoß nicht viel mehr ko⸗ 
ſtet, als unſer einem ein Schnippgen mit den 
Fingern; und doch verdroß es mich, daß ich dem 
Menſchen nicht Rede ſtand, und ſie ihm abge⸗ 
wann. Ich haͤtte ihm gern meinen Namen, 
ja meine ganze Sippſchaft genannt, um nur das 
einzige von ihm zu erfahren, wo iſt Emilie, und 
wer iſt ſie? — 5 

Unter⸗ 


S TED ee 


Unterdeſſen verſtrichen Tage, Wochen, ein 
ganzer Monat, und noch hoͤrte und ſah ich nichts 
von Emilien. Meine Freunde nannten mich 
einen empfindſamen Pankratius, einen Don 


Quichott der feiner Dulzinee nachlaͤuft, einen 


verruͤckten Spanier, der unter den Fenſtern ſei⸗ 
ner unbekannten Schöne, die Guftarre klimpert; 
kurz, es fehlte nicht viel, daß ihre freundſchaft⸗ 
liche Vorſorge, mir nicht ein Stuͤbgen in der 
Krauſenſtraße anwieß. Einſt ritt ich von Pan⸗ 
kow über den Geſundbrunnen und Wedding nach 
Berlin zuruͤck. Es war grade an dem Tage, 
wie die Königin ihren Sommerſitz Schönhausen 
wieder verließ. Der Wind wehte rauh uͤber die 
Haſerſtoppeln, die Schwalben verſammelten ſich 
in Rotten, um ihre periodiſche Wanderung an⸗ 
zutreten. Ich war traurig uͤber den Wechſel 


der Dinge, und dem ſchnellen Hineilen der ſchoͤ 


nen Zelt. Ich hatte eine Elegie machen mögen, 
wenn ich ein Dichter geweſen waͤre. Grade in 
dieſer melancholiſchen Stimmung des Gemuͤths, 
ſah ich einen Menſchen mit verhaͤngten Zuͤgel mir 
entgegen kommen, ich erkannte in ihn ſogleich 
das italiaͤniſche Bravogeſicht, das mich beym 
Hofjaͤger ein wenig aus dem Gleichgewicht brachte. 
Schnell fiel mir ein Gedanke ein, den ich auf 
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der Stelle ausfuͤhrte. Ich gab meinem Englaͤn⸗ 
der den Sporn, ſprengte auf den Italiaͤner an, 
der einen duͤrren pohlniſchen Schimmel ritt, und 
fetste mein Pferd auf die Hantſchen, wie ich ihm. 
gegenuber war. Was ich ver muthete, traf ein; 
der Schimmel verlaͤugnete ſein Vaterland nicht, 
er war ſcheu, ſprang auf die Seite, und warf 
ſeinen Reiter, der darauf nicht gefaßt ſeyn mochte, 
in den Sand. Ich war gleich bey der Hand, 
dem Italiaͤner meine Dienſte zu leiſten, aber ich 
that es nicht ohne Vorſicht, denn die Idee von 
Dolch, und durchbohren, hatte ſich mit dem auſ⸗ 
fallenden Bravogeſichte in meiner ee ſaſt ver⸗ 
einigt. 

„O mein Gott!“ rief der Italiaͤner: ‚dies 
fer Zufall macht mich ungluͤcklich, und Emilien!“ 

„Emilien?“ rief ich; „Emilien? wo iſt 
ſie!“ 

„Vor einer Stunde deiſte ſie ab,“ antwor⸗ 
tete er, „ich muß ſie ſprechen, eh' ſie Bötzow er er⸗ 
reicht, oder ſie iſt verloren!“ 

2 „O ſo kommen Sie geſchwind, tief ich; 
„ich begleite Sie!“ 

Aber der Schimmel war fort. Sole ich 

ihn wieder holen, oder allein Emilien folgen? 

Unterdeſſen daß der Italiaͤner, den Sand aus 

ſeinem 
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ſeinem Munde ſprudelte, von den Kleidern ſchuͤt⸗ 
telte, und in ſeiner Sprache fluchte und laͤrmte, 
wurde mein Endſchluß gefaßt. Die Sehnſucht 
nach Emilien beſtimmte ihn; ich lenkte meinen 
‚Engländer um, und ritt die Hamburger Lande 
ſtraße hinab, wie ein Menſch, dem die ganze 
Marechauſſee des alten legalen Frankreichs, oder 
die heilige Hermandad des bigotten Spaniens, 
auf den Ferſen ſitzt. Eben hielt ein Reiſewagen 
vor dem Poſthauſe in Böͤtzow, als ich ankam. 
Ich ſah zwey Frauenzimmer herausſteigen, wo⸗ 
von ich das eine ſogleich fuͤr Emilien erkannte. 
Ich ſprang vom Pferde herunter, gab es einem 
Bauerknaben, und lief auf Emilien zu. 
„Emilie!“ rief ich, „Sie ſind in Gefahr, 
ich habe einen Menſchen angetroffen, der Ihnen 
wichtige Dinge zu ſagen hatte — einen Itali⸗ 
aͤner glaube ich, ein ungluͤcklicher Fall vom Pfer⸗ 
de hat ihn aufgehalten — nehmen Sie Ihre 
Maaßregeln. — Kann ich Ihnen mit meinem 
Leben dienen? Emilie, es iſt ganz das Ihrige!“ 
„Sie ſetzen mich in Verlegenheit mein Herr!“ 
antwortete Emilie; „ich kenne Sie nicht. — 
Irren Sie vielleicht in der Perſon?“ 
„Ich mich irren, Emilie? Seit ich Sie bey 
Taroni ſah, iſt Ihr Bild mit Flammenzuͤgen in 
mein 


enn 


mein Herz gegraben — o, warum mußte ich 
Sie ſo lange vergeblich ſuchen, und hier wieder 
finden?“ 

„Eine Liebeserklaͤrung 55 der Poſt, mein 
Herr! ſie dauert Wen längen als bis zur naͤchſten 
Station!“ 

! „Sagte nicht jener Unbekannte; Emilie! 
ich folge, bis an's Ende der Welt? auch ich kann 
Ihnen dieſes Opfer bringen.“ 

„Was Ihnen und mir wenig nutzen wuͤrde; 
ich bedarf keines Begleiters. — Leben Sie wohl, 
mein Herr!“ | 

„Dieß meine Abfertigung Emilie? ha! ich 
glaubte an jenem glücklichen Tage, meinen klei⸗ 
nen Verluſt mit tauſendfachem Wucher erſetzt zu 
ſehen. Sollte mich mein Herz ſo ſehr getaͤuſcht 
haben? ich ſage nichts von unſern Augen, ſie 
ſind oft Luͤgner unſrer Empfindungen, und heich⸗ 
leriſche Dollmetſcher unſers Gefuͤhls.“ 

„Ich glaube Sie zu nichts berechtigt zu ha⸗ 
ben; und wenn ja mein Betragen, (ich wieder⸗ 
hole es aber noch einmal, wir irren vielleicht bey⸗ 
de in der Perſon) damals ein wenig zweydeutig 
war, ſo hatte meine Laune weit mehr Antheil 
daran, als mein Herz.“ 


fund 
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„Und warum mußte ich um dieſer Laune wil⸗ 
len, fo viel leiden? Emilie, Sie find grauſam!“ 

„Armer Damdt! wenn Phillis nicht ſogleich 
jedem Kuß entgegeneilt, den man ihr zu geben in 
Gnaden geruhen will, fo iſt fie grauſam; iſt fie 
gefaͤllig, ſo heißt ſie ein Maͤdgen bour la bonne 
bouche. Ihr Berliner! ſeyd empfindſam wie 
Siegwart, oder brav wie ein Gensd'armenkor⸗ 
net.“ b or 

„Sie haben Berlin kennen gelernt, fchone 
Fremde! wie ich merke — aber nicht zu Ihrem 
Vortheil!“ 

Emilie wollte eben auf meine bittere Bemer⸗ 
kung antworten, als der Italiaͤner hereinſtuͤrzte, 
ihr einige Worte in's Ohr fluͤſterte, worauf ſie 
ſichtbar erbleichte, auf einen Stuhl niederſank, 
und einer Ohnmacht kaum entging. Ich war ſo 
geſchaͤſtig um die ſchoͤne Leidende; ich brachte 
Waſſer, forderte Wein, einen Arzt, kurz alles, 
was hier nicht war, und auch wol nichts gehol⸗ 
ſen haͤtte. Vergebens ſuchte ich die Urſache zu 
erfragen, vergebens bot ich meinen Kredit an, 
zaͤhlte meine ganze, immer vielgeltende Familien⸗ 
verbindungen her, fie hörte mich nicht. Der 
Wagen war unterdeſſen wieder angeſpannt. 
Emilie wankte aus dem e ich untere 

ſtuͤtzte 
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ſtuͤtzte ſie mit meinem Arm. — War es Taͤu⸗ 
ſchung, oder Wirklichkeit? ich glaubte einen Druck 
ihrer Hand zu fuͤhlen, und den leiſen Hauch der 
Worte zu hoͤren. Wir ſehen uns bald 
wieder! | 

Es war, als wenn mit ihr alles dahin ging! 
Ich hatte fie leiden geſehn, und dieß hatte vol⸗ 
lig jenen ſchneidenden Schmerz hinweggenommen, 
den mir ihre Fremdſtellung gegen mich, ihre 
Wegwerſung, und ihre bittere Ausfälle, die ich 
unendlich tiefer fuͤhlte, als ich ſie mittheilen kann, 
verurſacht hatte. Was ſollte ich thun? Emilien 
noch weiter folgen? das waͤre wenigſtens ſehr ro⸗ 
manhaft geweſen; und ich wundere mich jetzt 
noch, warum ich's nicht that; vielleicht hatte ich 
Urſachen, zum Zuruͤckbleiben, die ein Dichter 
nie in Anſchlag bringt, und die in der Wirklich⸗ 
keit nur allzuwahr ſind. 

Ich lechzte nach Unterhaltung, um meine 
Unruhe zu mäßigen und meine Zweifel aufzulöfen, 
ſie wurde mir nicht zu Theil, ſo wenig wie dem 
armen Reiſenden, in den brennenden Sandwuͤ⸗ 
ſten Afrika's, ein Trunk Waſſers. Doch, was 
ſag' ich, ſie wurde mir uͤberſchwaͤnglich zu Theil, 
nur daß ſie mir ſo wenig half, als wie einem 
ehrlichen Kaſſenbedienten, die Tauſende, die taͤg⸗ 
S 2 lich 
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lich durch ſeine Haͤnde rollen, unterdeſſen, er 
vielleicht nicht ſo viel kleine Muͤnze in ſeiner Ta⸗ 
ſche hat, um ſich ein duͤrſtiges Abendbrod zu kau⸗ 
fen. Der Poſtmeiſter war neugierig geworden, 
und wollte von mir wiſſen, was ich ihn fragte; 
meinte, daß wir einander ſehr genau kennen muͤß⸗ 
ten, gewiſſe Dinge unter uns haͤtten, die nicht 
jederman wiſſen duͤrfte u. ſ. w. Mit zerriſſenem 
Herzen verließ ich Boͤtzowb. Die Nacht brach 
an, der Wind ſpielte mit dem Gewoͤlk, und mit 
den rauſchenden Blaͤttern der Pappeln und Ei⸗ 
chen, die die kalte Hand des Spaͤtjahrs ab⸗ 
ſtreifte, und an die Erde warf. Nur zuweilen 
blickten die Hoͤrner des Monds in Weſten hervor. 
Es war kalt bis zum Zaͤhne klappern; ich nur 
für einen Spatzierritt gekleidet. Es war als 
wenn ich uͤber ein Leichenfeld jagte. Mein Eng⸗ 
laͤnder fuhr bey jedem Windſtoß, der das Laub 
aufraffte, zuſammen. Mir war noch nie ſo 
ſchaudernd zu Muthe geweſen. Wie ich vor Te⸗ 
gel kam, und hie und da noch eine Lampe, oder 
einen Kiehnſpahn flackern fah, da wurde mir 
etwas leichter um's Herz. Ich war wieder bey 
Menſchen. Indem ich ſo ſcharf forttrabte, 
hörte ich das Schnauben von Pferden, und in 
dem Augenblick waren auch zwey Reiter vor mir, 

die 


f 


Dr e, 


die fogleich anhielten, und mich fragten, ob ich 
die Heerſtraße kaͤme, ob mir nicht ein Reiſewa— 
gen begegnet ſey, mit zwey Frauenzimmern, ſo 
und fo? u. ſ. w. Jetzt wachte Emiliens Schutz⸗ 
geift, und hauchte mir eine Lüge ein. Ich ante 
wortete, die beyden Frauenzimmer waͤren vor 
einigen Stunden von Boͤtzow abgereiſt, aber 
nicht auf Fehrbellin, ſondern auf Zehdenick. | 

„Hm! auf Zehdenick,“ murmelte der eine 
Reiter, den ich ſo wie den andern bey der Dun— 
kelheit nicht erkennen konnte, „von Boͤtzow auf 
Zehdenick? das kann nicht ſeyn.“ 

„Gewiß! ſo iſt es,“ antwortete ich; „eben 
wollten ſie abreiſen, als ein Menſch angeſprengt 
kam — ich glaube ein Italiaͤner — ihnen 
etwas ins Ohr fluͤſterte, und ſogleich reiſten ſie 
ab.“ 

„Richtig! der Italiaͤner!“ rieſen fie, und 
jagten auf Oranienburg zu. 

War ich erſt unruhig über Emilien, zermars 
terte ich mich mit Muthmaßungen uͤber ſie, ſo 
diente dieß warlich nicht dazu, um mich aufzu⸗ 
klaͤren. Ich aͤrgerte mich, über die Abhängig- 
keit von gewiſſen Dingen, die wir ſo wenig ach— 
ten, wenn wir ſie nicht gebrauchen, und noch 
dazu war weder ich, noch mein Pferd im Stan⸗ 

S 3 de, 


de, Emilien zu folgen. Ich kam um Mitter⸗ 
nacht nach Hauſe. Mein Friedrich hatte noch 
Licht brennen, und war in tauſend Aengſten um 
mich, denn ich pflegte ſo lange nicht auszublei⸗ 
ben. Auf dem Tiſche lag ein Billet von dem 


.. ſchen Legationsſekretaͤr; er bat mich auf dem 


Abend, im engliſchen Kaffehauſe zu ſeyn. Der 
Abend war voruͤber. Ich wunderte mich, wie 
der Mann dazu kam, ich kannte ihn nicht; auch 
war ſeine Bekanntſchaft in meiner dermaligen 
Lage nicht die zweckmaͤßigſte. Ich blieb auf dem 
Sopha angekleidet liegen. Friedrich mußte Feuer 
im Kamin machen. Mit den lodernden Holz⸗ 
fheitgen brannten meine Hofnungen nieder. 
Ich ſah die Vergangenheit in ein Nichts zuſam⸗ 
menſallen, und auch nicht einmal eine Hand voll 
Aſche uͤbrig bleiben. Die Natur ſiegte endlich 
uͤber mein unruhiges krankes Herz; und ſenkte 
einen bleiernen Schlaf auf mich herab. Ich ſah 
im Traum Emilien gefeffeit, den Italiaͤner mit 
blutigem Dolch; mich mit Emilien in einem dun⸗ 
keln Kerker, meine Doſe in ihrer Hand; dann 
wieder uus beyde in einen erleuchteten Saal, an 
einer uͤppigen Tafel, kurz, meine Phantaſie ar⸗ 
beitete, und gaukelte mir immer neue Pyantomen 
vor, die mich zwiſchen Furcht und Entzuͤcken hiel⸗ 

ten, 
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ten, ohne in meinem Herzen andere Empfindun⸗ 
gen hervorzubringen, als die, des Mißbehagens, 
des Verlangens, und der zertruͤmmerten Hofe 

nung. 1 f 
Gegen zehn Uhr ſchickte ich meinen Bedien⸗ 
ten zum Legationsſekretaͤr, und ließ mich entſchul⸗ 
digen. Er wiſſe die Urſache ſchon, war ſeine 
Antwort; aber er erwarte mich heute Abend zu⸗ 
verlaͤßig. Ich blieb den ganzen Tag zu Hauſe. 
Ich war ſehr uͤbler Laune; ich war wirklich 
krank. Einige Glaͤſer heißen Punſch brachten 
mich gegen Abend wieder zurecht. Ich ging an 
den beſtimmten Ort. Der Legationgjefretär em» 
pfing mich, wie einen längft gekannten Freund. 
„Wir koͤnnten den Abend allein ſeyn,“ ſagte 
er; „meinen Sie aber nicht auch, daß man nie 
ganz vergnuͤgt ſeyn kann, ohne Weiber und 
Wein? wir werden daher eine Franzofin bey uns 
haben, witzig und unterhaltend wie Babet, und 
ſchon und gefällig wie Ninon.“ Wir brachten 
in der That einen ſchwelgeriſchen Abend mit ein⸗ 
ander zu, wie zwey Götter des Olimps, von He— 
ben bedient. Ich verſchweige, was wir ſpra⸗ 
chen, ich habe es zwar nicht vergeſſen, wiewol 
ich mir alle Muͤhe gab, auch die kleinſte Spur 
davon in meinem Gedaͤchtniſſe zu vertilgen. 
S 4 Viel⸗ 
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Vielleicht war es die Abſicht des Sekretärs, mich 
ein wenig uͤberzukippen, aber ich konnte viel ver⸗ 
tragen, ohne ein eigentlicher Trinker zu ſeyn. 
Seinen Fragen wich ich immer geſchickt genung 
aus, und wenn er verſuchte, wichtige Dinge auf's 
Tapet zu bringen, ſo hatte ich gleich ein paar 
Anekdoten, aus der geheimen Chronique ſeanda⸗ 
leuſe bey der Hand. Wir glichen zween Poeten, 
die von Eifer gluͤhen, einander ihre Reimereyen 
vorzuleſen, und einer vor dem andern nicht zu 
Worte kommen koͤnnen, und ſich eben deswegen 
in allen Ernſt zum Teufel wuͤnſchen, indem fie 
ſich „allerliebſter Seelenfreund!“ nen⸗ 
nen. 

„Sie haben vor einiger Zeit Verluſt ge- 
habt?“ ſagte die Franzoͤſin; wie ich ſchon im 
Begrif war, mich zu empfehlen. 

„Verluſt? ich fpiele nicht!“ antwortete ich. 

„Auch meine ich das nicht! Sie haben eine 
Doſe verloren!“ 

„Und ein Herz dazu!“ 

„Eine Dame von meiner Bekanntſchaft hat 
wenigſtens die Doſe gefunden.“ 

„Und hat mir noch keins von beyden zuruck 
gegeben.“ 


„Viel⸗ 


„Vielleicht weil fie es nicht mehr konnte! 
die Doſe iſt mir in Verwahrung gegeben, hier 
iſt ſie! in dieſem zierlichen Kaͤſtgen, wie ein Herz 
geſtaltet! das ſcheint Beziehung zu haben. Wol⸗ 
len Sie ſie aus meiner Hand zuruͤcknehmen?“ 

„Ich würde balanziren, zwiſchen dieſer ſchoͤ— 
nen Hand, und jener der Finderin der Doſe, 
wenn es nicht Herz gegen Herz goͤlte. Koͤnn⸗ 
te ich doch die Hand ſelbſt hinnehmen, wie die 
Doſe!“ g 

„Das eine iſt wenigſtens fuͤr jetzt unmoͤglich, 
und das andere haͤngt von der Zeit ab!“ 
„Darf ich nicht wiſſen, wem ich, für die 
Zuruͤckgabe eines mir ſehr ſchaͤtzbaren Kleinods, 
verbindlich ſeyn darf?“ 

„Sie haben es jetzt von mir erhalten!“, 

„Sie haben es aber nicht gefunden“. 

„Ich bin aber wenigſtens eben ſo ehrlich wie 
meine Freundin. Sehen Sie nun zu, ob Sie 
das andere Kleinod nicht ſelbſt wieder finden koͤn⸗ 
nen“. 

„Sind Sie nicht bevollmaͤchtigt? mir auch 
das zuruͤck zu geben?“ 

„Nein!“ 

„So darf ich auch nicht hinter den Schleyer 
des Geheimniſſes ein wenig lauſchen?“ 

S 1 „We⸗ 


| „Wenigſtens nicht ohne Wehn und 
die find ſchwer“. 
„Welche fie auch ſeyn moͤgten, ich wuͤrde fie 
erfuͤllen, denn ein Zuſtand wie der meinige iſt 
langſamer Tod!“ 


„Sie werden in dieſer Doſe, Balſam fin« 
den, wenn Sie deſſen beduͤrfen!“ 

Ich theile von dem weitern Gefpräche, das 
immer aus kurzen Saͤtzen beſtand, und ſich doch 
ſo ſehr in die Laͤnge zog, nichts mit; denn ich 
erſuhr am Ende nichts mehr, als was ich im 
Anfang ſchon wußte, naͤmlich daß die Finderin 
der Doſe Emilie heiße, und jetzt nicht mehr in 
Berlin ſey. 

Ich eilte nach Hauſe, um mich an dem 
Bilde meiner erſten Freundin, und warum foll 
ich's verhehlen, auch meiner erſten Liebe 1 die 
das Schickſal uuf immer von mir getrennt hatte, 
zu erquicken. Lag es an meiner Ungeſchicklich⸗ 
keit, oder an der Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers; 
ich konnte erſt nach Stundenlangem Verſuch das 
Herz oͤfnen, in welchem meine Doſe verſchloſſen 
war; aber wie erſchrack ich, da ich nicht meine 
verlorne, ſondern eine andere, ungleich koſtbare⸗ 
W mit dem ſehr aͤhnlichen Bilde Emiliens 

fand. 
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a fand! In der Doſe ſelbſt ſeckte ein Billet, deſ⸗ 


ſen Inhalt ich mittheile. 

„So wenig wir die Gebieter . Schick. 
ſals ſind, eben ſo wenig ſind wir es unſerer Nei⸗ 
gungen; jenes knuͤpfte das Band unfter Bekannt⸗ 
ſchaft an, dieſe? — Doch ich ſchweige, weil 


ich fuͤrchte, daß ich nicht verſtaͤndlich werde. Ich 


kann mich nicht von Ihrer Doſe trennen, ſie iſt 
das Geſchenk des Gluͤcks, das mich ſonſt ſo ſehr 
beneidet. Nehmen Sie dafuͤr eine andere, und 
wenn Ihnen der Tauſch nicht gefaͤllt, ſo kommen 
Sie den zwanzig ſten Oktober nach Ham 
burg, wo Sie im Schauſpielhauſe finden werden 
r 

Ueberdieß war noch eine Banknote von ſech⸗ 
zig Dukaten in der Doſe. 

Vergnuͤgen und Freude iſt wie Kummer und 
Schmerz; ſie ſpannen unſere Lebensgeiſter an, 
wie die Saiten eines Inſtruments, um deſto hel⸗ 
lere Töne zu geben; aber die Wirbel drehen ſich 
allmaͤhlich wieder zuruͤck, um in diejenige ruhige 
Lage zu gerathen, wo man zwar nichts gilt, aber 
deſto laͤnger dauert. 

Bis gegen Morgen hielt mich die Freude 
wach, und baute, mit Zauberer Merlins Hand, 
die ſchoͤnſten Luftſchloͤſſer vor mir auf; ſte wur⸗ 

den 


den nach und nach kleiner, dürftiger, und ver- 
ſchwanden endlich ganz, wie die Natur ihre ent» 
riſſenen Rechte der Phantaſie wieder abnahm. 


Bey jungen Leuten von Ton, wird es ſpaͤt 
Tag. Ich glaube daß es wenige Berliner giebt, 
die eigentlich wiſſen, was die Morgenzeit iſt. 
Nicht um mich zu ruͤhmen, erwaͤhne ich hier bey» 
laͤufig, daß ich in der Regel um fuͤnf Uhr auf⸗ 
ſtand, in den Thiergarten ritt, oder nach Schöne 
berg, oder wohin mich meine Laune trieb, um 
dort mein Fruͤhſtuͤck zu genießen. Es waren 
unſrer vier bis ſechs junge Leute, die dieſe Ge⸗ 
wohnheit im Sommer hatten. Jetzt war ich in 
mehrern Tagen nicht ſichtbar geweſen. Meine 
Freunde hatten mich vermißt. Ich war noch im 
tiefſten Schlummer, als einer von ihnen mich 
abzuholen kam. Mein Beddienter ließ ihn nicht 
herein, und machte mich krank. Köhn, ſo 
hieß dieſer Freund, kam nach zwey Stunden wie⸗ 
der. Ich ſaß auf dem Sopha, Brief, BR 
und Capſel vor mir. 


„Sind das deine Arzeneyen?“ rief Koͤhn, 
„denn kann ich auch Proſeſſor ſeyn“. 


„St! ſprich ein wenig leiſer, Freund ich 
bin Beliſarius!“ 
Ar⸗ 


——— —— 


Armer Junge, biſt doch wol krank, phan⸗ 
taſirſt ja noch. Was haſt du denn da fuͤr ein 
Rezipe. 

„Trinke erſt dieſe Taſſe Karavanenthee, und 
waſche deine Hände mit Bergamottenol, damit 
du mir mein Heiligthum, nicht mit deinem Ta⸗ 


backsathem vergifteſt, und dann ließ, wenn ans 


ders deine an Akten gewohnte Augen, die ſchoͤn— 
fie Weiberhand entziffern konnen“. 

Köhn folgte meinem Rathe, mit jener Poſ— 
ſierlichkeit, die der gefaͤllige Mann in fein Be⸗ 
tragen zu legen weiß, um uns in Zweifel zu la- 
fen, ob er uns gehorcht, um uns nicht boͤſe zu 
machen, oder weil ihm die Befriedigung unſerer 
Laune, ſelbſt Vergnuͤgen macht“. 

„Ich habe noch nie daran gezweifelt,“ ſigte 
Koͤhn, „daß du ein Gluͤckskind biſt, unter dem 
Planeten Venus geboren; aber dieſe Geſchichte 
geht uͤber meinen Horizont“. 

„Nun du lebendige Chronik! Du Generals 
kaſtellan, oder wie ſoll ich dich nennen, Capigi 
Baſchi, der du alles kennſt, was nur irgend ein⸗ 
mal, aus dem großen Haufen her vorſchimmerte, 
hilf mir auf die Spur!“ 

„Dann muß ich erſt mehr wiſſen! Ich er— 
zaͤhlte ihm nun alles, bis auf einige Stuͤcke des 

Ge⸗ 


Geſpraͤchs mit dem ... ſchen en 1 
tär”, 

„Ich bin auf der Fährte?” rief Koͤhn; 14 

.Geſandte hat eine Geſellſchafterin bey fi ch, 
die . fo ſchoͤn, als er eiferfüchtig ſeyn fol. Der 
Zufall, der doch Alles in der Welt regiert, hat 
Euch beyde zuſammen gebracht, and Feuer und 
Stroh? — — — 

Ich weiß nicht ob dieſe Entdeckung mir lieb 
war. Sie reizte meine Sinnlichkeit, aber ſchmei⸗ 
chelte nicht meinem Stolz, und druͤckte vielmehr 

die aufwallenden Empfindungen des Herzens nie⸗ 
der, als daß ſie ſie hob. 

„Willſt du mich nach Hamburg begleiten, 
Kohn!“ 

„Ich ſtehe zu Befehl! mir hat ſchon lange 
nach den Weinfaͤſſern, dieſer kaiſerlichen Freyen⸗ 
reichsſtadt, Niederſaͤchſiſcher Nation, geluͤſtet. 
Ich reiſe mit! 

Meine Thaͤtigkeit hatte nun eine Angel, um 
die ſie ſich drehte, wie die Erde um ihre Axe. 
Ich war mit den Zuruͤſtungen zur Reiſe weit fruͤ⸗ 
her fertig, wie es noͤthig war. Köhn begleitete 
mich. s | 

Kohn, war einer von denjenigen Menfchen, 
die die große Kunſt verſtehn, ſich in alle Lagen 
fin, 


* 
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finden zu konnen. 9055 ala Dreyer eigenes 
Vermögen zu haben, lebte er fo gut, wie wir 
andern, die jaͤhrlich Tauſende verſchwendeten. 
Er war die Seele unſrer Geſellſchaften; wenn 
er fehlte, ſo gieng es nie ganz luſtig zu, und 
niemals entſtanden unter uns Zaͤnkereyen, ſelbſt 
nicht beym Wein und bey Maͤdgen, ſo bald er 
zugegen war; denn er wußte Alles in Scherz zu 
verwandeln. In den Haͤuſern, wo er bekannt 
war, galt er für Zeremonienmelſter, oder Hof⸗ 
marſchall. Ohne ſeinen Rath wurde kein Kleid 


geschafft, keine Equipage veraͤndert, kein Luſt⸗ 
fahrt angeſtellt. Er machte den Kuͤchenzettel 
bey Gaſtmahlen, ſchrieb auf, die eingeladen wer⸗ 


den ſollten, wieß ihnen ihre Plaͤtze bey Tiſche an, 
und jedermann war damit zufrieden. Den Wei⸗ 


bern und Töchtern verſchaffte er Bücher, Lotterie⸗ 


looſe und Konditorwaaren, und was ſonſt noch 
ihre kleinen Launen heiſchten; den Maͤnnern Pfeif⸗ 
fenkoͤpfe, Hunde und Philifterpferde, wenn fie 
keine eigenen hatten. Ein ſolcher Menſch vers 
hungert nie, und wenn er vom Chriſtenthum 
nichts weiter hat, ſo beſitzt er doch die apoſtoliſche 
Tugend — zu weinen mit den Weinenden, und 
froͤhlich zu ſeyn, mit den Froͤhlichen. So lange 
wir Geld hatten, durfte er feine Boͤrſe nicht zie⸗ 
hen, 
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hen, und nachher war er unſer Bankier, der 
uns unſern eigenen Dukaten gab, und ſie mit den 
reichſten freywilligen Prozenten zuruͤck bekam. 


Wir reiſten, wie Siegfried von Lindenberg in⸗ 
kognito: d. h. indem wir uns fuͤr mehr ausgaben, 
als wir waren. Wir mußten freylich unſere Ei⸗ 
telkeit bezahlen, aber wir wurden doch um deſto 
beſſer dafuͤr bedient. Je naͤher wir Hamburg 
kamen, deſto abentheuerlicher ſchien mir meine 
Reiſe, und ihr Zweck. Es gieng mir, wie einem 
Menſchen, der die heftigften Zahnſchmerzen lei⸗ 

et, ſich nach der Stadt aufmacht, um den Zahn 
ausreißen zu laſſen, und vor dem ii. des Das 
ders wieder umkehrt, weil die Furcht vor einen 
noch groͤßern Schmerz, den gegenwaͤrtigen auf 
eine kurze Zeit betaͤubt. Wär ich allein geweſen, 
ich glaube, ich waͤre wieder umgekehrt, da ich 
ſchon mehr als den vierten Theil des Weges hin⸗ 
ter mir hatte. Koͤhn parodirte mich, und zeige 
te ein eben fo fi ſchmachtendes Verlangen, nach 
den Weinkellern und Auſterſaͤſſ ern, wie ich nach 
Emilien. Ohne Zweifel war er der gluͤcklichſte 
von uns beyden, denn feine Wuͤnſche lagen im 

tagen, der immer weit leichter befriedigt, wer⸗ 
den kann, als das Herz. 


Wir 


Wir kamen noch früh genung, um in's Schau— 
ſpiel zu gehn. Zwar war es noch nicht der bes 
ſtimmte Tag, aber wir wollten uns hier orienti— 
ren, um morgen deſto leichter zu finden, was 
wir ſuchten. Ich achtete nicht auf das Spiel, 
ich weiß nicht einmal mehr, was fuͤr ein Stuͤck 
gegeben wurde. Meine Augen liefen uͤberall 
umher, um Sie zu entdecken, die mich mit ſo 
ſtarken unſichtbaren Faͤden an ſich zog. Sie 
war nicht da! den andern Abend giengen wir 
wieder hin. Kohn lachend und taumelnd; ich 
zitternd und ſchweigend. Wir hatten eine Loge 
allein. Romeo und Julie wurde aufgeführt. 
Eben ſollte der Vorhang aufrollen, als ſich die 
Thuͤre unſrer Loge öfnete, und eine alte, wohl⸗ 
beleibte ſehr große freundliche Dame hereintrat. 

„Beug Er die Knie, Nitter Don Quichotte,“ 
fluͤſterte Kohn; „das iſt Seine Dulzinea! der 
gottloſe Zauberer hat ſie nur ein wenig verſtellt“. 

Ich verbiß meinen Aerger durch ein gezwun⸗ 
genes Laͤcheln, und machte der alten Dame ein 
fluͤchtiges Gegenkompliment; ſie war re ar⸗ 
tig gegen uns. 

Kohn wurde immer muthwilliger. Er dr 
te es gerade wie gewiſſe junge Herren bey uns, die 
eine beſondere Ehre darin ſuchen, in der Komddie 
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Lärm zu machen, und die Auſmerkſamkeit der 
genießenden Zuſchauer zu ſtoren. Der Berliner 
(ich bin ſelbſt einer) iſt voller Eigenduͤnkel, und 
haͤlt alles, was nicht im Thiergarten oder unter 
den Linden zu Tage gefordert ward, fuͤr abderi⸗ 
tiſch. Die Großſtaͤdter mögen dieſen Fehler wol 
gemein haben: ich habe ihn wenigſtens ſo ſtark 
markirt geſunden, wie eine gewiſſe Nationalphy⸗ 
ſiognomie. In dem erſten Zwiſchenakte, ſagte 
die alte Dame; „ich finde das Haus heute ſehr 
leer, und doch wird das herrliche Stück geſpielt!“ 
„Leer?“ ſagte Koͤhn; „ich daͤchte ganz Ham⸗ 
burg waͤre mit Weib und Kindern hier? Freylich 
iſt noch Platz genung da, fuͤr die benachbarten 
Oerter, aber die gelten hier wol nicht!“ 

„In Berlin,“ fiel ich ein, „war das Schau⸗ 
ſpielhaus immer zum Erdruͤcken voll, wenn dieß 
Stuͤck gegeben wurde:“ 

„In Berlin?“ antwortete die alte Dame; 
„Ah! geſtehen Sie auch nur, daß Ihr Theater 
in der Baͤrenſtraße, kaum den Namen eines 
Schauſpielhauſes verdient. Mich wundert, daß 
der gute Doͤbbelin nicht ſchon laͤngſt bankerott das 
rin geworden iſt“. g 

„Die Berliner haben uͤberdieß nicht viel 
Sinn fürs Schauſpiel!“ antwortete ich. f 

5 „Das 
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„Das merke ich;“ „laͤchelte die alte Dame. 
„Sie verläugnen Ihr Vaterland nicht! aber 
wie gefaͤllt Ihnen die Julie? mir daͤucht, ſie 
ſpielt ungemein ſchoͤn“. 

„Recht brav!“ ſagte ich; „doch ere Ni⸗ 
klas finat beſſer“. 

„Vielleicht weil Sie mehr daran ib 
find?” 

Der Vorhang ging wieder auf Die alte 
Dame ſuchte meine Aufmerkfamfeit zu fixiren: es i 
gelang ihr nicht. Ich war verdruͤßlich, denn 
ich hielt mich fuͤr genarrt. Emilie erſchien nir⸗ 
gend. Kohn ſetzte ſich in der Loge zuruͤck, und — 
ſchlief — ich ſah nur zuweilen auſ's Theater. 
Bey der Arie: Ihn wiederzuſehn, meis 
nen Romeo! ſchien es mir, als wenn Julie 
mich anſah, ich fühlte eine ungewohnliche Bewe⸗ 
gung! Vielleicht ihr gewoͤhnliches Point de Vuͤe, 
dachte ich; und er iſt nicht da, der ſie ſucht, an 
den ſie ihre zaͤrtlichen Blicke richtet! und ſo ging 
Alles fuͤr mich verloren! 

„Ich bin Ihre Landemännin!⸗ ſagte die 
alte Dame nach geendigtem Stuͤcke, Sie werden 
mich auſſerordentlich verbinden, wenn Sie mit 
mir kommen — ich unterhalte mich ſo gern von 
meinem Geburtsorte. Das Alter iſt ein wenig 
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geſchaͤtzig; und damit Sie nicht zu ſehr daruber 
ermuͤden mögten, wenn Sie mir von Berlin er⸗ 
zaͤhlen ſollen, ſo erzaͤhle ich Ihnen auch etwas von 
einer verlornen Doſe. 

„Mein Gott! kennen Sie Emilie! Mada⸗ 
me!“ rief ich ergriff ihre Hand, und kuͤßte ſie 
mit Ungeſtuͤm!“ , 

„Emilie?“ antwortete fie; „nein, aber ein 
Frauenzimmer, das in Berlin eine Doſe fand, und 
ſie nicht wieder zu geben willens iſt, wenn 
man ſie ihr nicht mit Gewalt nimmt“. 

„Bringen Sie mich zu Emilien! Madam,“ 
rief ich; „ich ſterbe vor Sehnſucht“. 

Wir gingen. Kohn folgte, aber er verlor 
ſich von uns im Gebraͤnge; wir ſaßen ſchon im 
Wagen, ich rief einigemal ſeinen Namen, er 
kam nicht. „Wir duͤrfen nicht laͤnger halten,“ 
ſagte die alte Dame, „ſonſt bekommen wir Vers 
druß mit den Kutſchern“. Der Wagen rollte 
fort. Wir fuhren lange, es kam mir vor, als 
wenn wir zwiſchen Gaͤrten durch kamen. Ich 
fing an, unruhig zu werden. Verſchiedene aben⸗ 
theuerliche Vorſtellungen drängten ſich in meiner 
Seele hervor Ich ſah die alte Dame bald für 
eine Lieferantin der Herren Bewindhebber der 
Oſtindiſchen Kompagnie, bald fuͤr eine Ober⸗ 

prieſte⸗ 


prieſterin der Venus Volgivaga, bald für eine 
Haushaͤlterin gewiſſer Herren, die ihr Weſen 
im Dunkeln treiben, an; aber, warum ſollte 
man mich pluͤndern wollen, da man mir ſchon ſo 
viel gegeben hatte, mehr vielleicht, als ich jetzt 
im Beſitz hatte; und einen Matroſen bezahlt: man 
ja fo theuer nicht. Die alte Dame mußte mit 
Emilien in der genaueſten Verbindung ſtehen. 
Dieß war mir mehr als wahrſcheinlich, und bes 
ruhigte mich doch nicht. Ich waͤre jetzt lieber 
bey Koͤhn geweſen; auch machte ich zuweilen den 
Verſuch, den Kutſchenſchlag zu öfnen, und her⸗ 
aus zu ſpringen; aber, es gelang mir nicht. 
Endlich hielt der Wagen vor einem kleinen zierlis 
chen Gartenhauſe: hier wollte ich enifpringen, 
aber in dem Augenblick kamen zwey Bedienten 
mit Fackeln, nahmen uns in der Mitte, und 
führten uns in einen Saal, wo ein Tiſch auf 
drey Perſonen gedeckt ſtand. Die alte Dame 
ließ mich allein, und watſchelte in ein Seitenzim⸗ 
mer. Ich beſchaͤftigte mich unterdeſſen damit, 
die Schildereyen zu beſehen. Zwey Porträts fiee 
len mir vorzuͤglich auf; die einer großen Fuͤrſtin, 
und ihres Sohns. Dieß warf mir einen Licht- 
ſtrahl in dieſer Dunkelheit entgegen, denn es hat⸗ 
te mit gewiſſen Dingen Zuſammenhang. 
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Nach einer halben Stunde kam die alte Da⸗ 
me wieder, und brachte ein junges Frauenzimmer 
mit, das im Wuchs und Anſtand vollig Emilien 
glich; aber im Geſichte keine Aehnlichkeit mit ihr 


hatte. Wir ſetzten uns zu Tiſche; die alte Da» 


me war die einzige Sprecherin: ich wußte in der 
That Nichts zu ſagen. Das freundliche Zu⸗ 
reden meiner Wirthin, und der trefliche Syraku⸗ 
fer, den wir tranken, loͤſte denn doch endlich die 
Bande meiner Zunge und meines Geiſtes. Ich 
wurde nun ſo geſpraͤchig, wie vorhin ſtumm; er⸗ 
zaͤhlte Anekdoten von Berlin, die noch kein 
Tlantlaquakapatli und kein Auspeitſcher wußte, 
und ein Kuͤſter von Rummelsburg nicht zu er⸗ 
zaͤhlen wagte; weil man damals noch ein wenig 
mehr auf guten Leumund hielt, und nicht mit ab» 
geſchnittener Naſe keck und wohlgemuth einher⸗ 
ging. Die alte Dame wußte aber faft mehr von 

rlin, als ich; wenigſtens uͤbertraf ſie mich an 
„ ee und uͤberraſchte mich mit 
Anekdoten aus meiner eigenen Familie, von de⸗ 
nen ich glaubte, ſie waͤren ſo unbekannt und ge⸗ 
heim, wie gewiſſe Dokumente, deren Bekanntma⸗ 
chung uns um manches bringen wuͤden, was 
wir beſitzen. 


. „Wun⸗ 
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„Wundern Sie ſich nicht Herr Landsmann?“ 
ſagte die alte Dame, wie ich ihr mein Erſtau⸗ 
nen daruͤber zu erkennen gab: „ich bin Ihnen 
naͤher verwandt, wie Sie glauben. Horten 
Sie nie von einem Maͤdgen, das aus Ihrer Fa⸗ 
milie verſchwand?“ | 

„Nie,“ antwortete ich; 

„Möglich!“ erwiederte fie: „man hat fo 
feine Urſachen, gewiſſe Blaͤtter vom Stammbaum 
abzureißen, und wegzuwerfen “. 

„Ich ſollte nicht glauben, Madam! daß 
meine Familie ſich eines ſo achtungswuͤrdigen 
Mitgliedes hätte ſchaͤmen dürfen!“ 

„Das glauben Sie! aber was glaubte Ihr 
Vater? er war ein Mann von ſtorriſchem Dr 
rakter“. 

„Ich habe ihn zu ſtuͤh verloren, um über 
ſeinen Charakter urtheilen zu koͤnnen“. | 

„Sie wiſſen vielleicht aus Erzählungen , daß 
der König Friedrich Wilhelm der Erſte, die ſon⸗ 
derbare Grille hatte, eine große Menſchenrace 
zu erzielen. Nun hatte er einen gewiſſen Lieute⸗ 
nant bey der Garde, der beynahe ſieben Fuß lang 
war. Dieß war hinlaͤnglich, um ihm des Königs 
Gunſt zu verſchaffen. Der lange Lieutenant hat⸗ 
te die Gnade, mich liebenswuͤrdig zu finden, und 
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ohne mich zu fragen, ob auch ich ihn fo fände, 
bat er den König um meine Hand. Der König 
kannte mich, denn mein Vater war Mitglied des 
Tabackskollegiums, und er ſah ſchon im Geiſt 
eine Rieſen⸗Familie heranwachſen. Mein Bas 
ter kuͤndigte mir kurz darauf an, daß ich den lan⸗ 
gen Offizier, als meinen Bräutigam betrachten 
müßte, Ich ſah es ihm wol an, daß er ungern 
daran ging, aber der König hatte es beſohlen. 
Indeſſen hatte ich ſchon gewaͤhlt. Ein Edek⸗ 
mann aus Schleſien hatte mein Herz. Wir ent⸗ 
flohen und gingen nach Wien. Mein Vater ſiel 
daruͤber beym Koͤnig in Ungnade, weil er glaub⸗ 
te, er hatte es gewußt und ſogar unſere Flucht 
beguͤnſtigt. Ich fiel nun auch in meines Vaters 
Ungnade, und wurde enterbt. Mein Mann war 
kein ſonderlicher Wirth, und in Zeit von ſechs 
Jahren hatte er ein Vermoͤgen von 50000 
Thlr. verſchwendet. Armuth war ihm unertraͤg⸗ 
lich; er ſtarb; ich ſah ihn nicht ſterben, denn er 


hatte ſich ſchon ſeit Jahr und Tag von mir ent⸗ 


fernt. Ich hatte eine einzige Tochter von ihm. 
Der Hofrath C. .. heirathete mich wieder; wir 
lebten ſehr zufrieden, ich vergaß meine Familie, 
weil ſie mich vergeſſen hatte, und mein Bruder 
durchaus nichts von mir wiſſen wollte; aber ſo⸗ 

bald 
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a a Aller 
dald' er todt war, fühlte ich, daß meine Vater 
terlandsliebe wieder erwachte, und mein Herz 

mich an meine Familie zurück zog. Doch woll 
te und konnte ich nicht wieder nach Berlin kom⸗ 
men; ich ſchickte aber meine Tochter dahin, die 
jedoch auch nicht hinkam, ſondern auf der Reiſe 
ſtarb. Sie hinterließ ein Maͤdgen von zwey 
Jahren; ihr Mann ein Dragoneroffizier, war 
1758 in Schlefien geblieben. Wiſſen Sie nun, 
wie nahe ich Ihnen verwandt bin?“ 

„Wenn mich gewiſſe Familienzuͤge nicht taͤu⸗ 
ſchen? und doch — hörte ich nie, daß mein 
Vater eine Schweſter hatte.“ 

„Und doch hatte er ſie — ich bin es — 
ich bin Ihre Tante.“ 

Ich ſprang auf, warf mich zu ihren Fuͤßen, 
druͤckte ihre Hand an mein Herz, und empfand 
dabey jene ſuͤſſe Freude, die ein Menſch in einen 
entfernten Lande empfindet, wo er ganz Fremd⸗ 
ling iſt, und in einer gefahrvollen Lage einen 
Freund, einen Landsmann, in feine Arme flies 
gen, und ihn retten ſieht. i g 

„Und wo iſt Emilie?“ rief ich. 

„Geduld lieber Neffe; ſie wird kommen! 
nur heute nicht; morgen — vielleicht. Sie 
bleiben ſo lange bey mir.“ 
ee Wir 
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Wir ſchwatzten bis tief in die Nacht. Die 
Tante war ſehr unterhaltend, und kannte die 
Welt. „Sie haben mich auf ein Meer von 
Entzuͤcken geführte; ſagte ich unter andern; 
„ich werde in dem Uebermaaß meiner Wonne er⸗ 
trinken.“ | 


„Armer Seladon!“ antwortete die Tante, 
„hier iſt eine Klippe, auf der Sie ſich retten koͤn⸗ 
nen, wenn Sie Schiffbruch leiden,“ (indem ſie 
auf das junge Frauenzimmer zeigte, die ihre Au⸗ 
gen erroͤthend niederſchlug.) 


„Oder daran zertruͤmmern“ — erwiederte 
ich. 

Indeſſen ſetzte mich doch dieſer Wink in Feu⸗ 
er, und weckte Empfindungen bey mir, die Emi⸗ 
lien um meine Treue gebracht haͤtten, wenn Zelt, 
Ort und Gelegenheit meiner Neigung guͤnſtig ge⸗ 
weſen waͤren. Ich wurde wirklich dreiſter gegen 
das junge Frauenzimmer, und nahm mir einige 
Freyheiten, die nicht abgewieſen wurden. Die 
Tante ſelbſt ſchien uns zu beguͤnſtigen, ſie ging 
heraus, und blieb uͤber eine Viertelſtunde weg. 
In dieſen funfzehn Minuten wurden wir vertrau⸗ 
ter, wie vorhin in zwey Stunden; aber es war 
nur immer noch der Prolog zu dem Drama, das 


erſt 
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erſt beginnen ſollte; oder wie der Endwurf zu ei⸗ 
nem Roman, der nie geſchrieben wurde. 

Ein Burſche von ſechzehn' Jahren, wie ein 
Heiducke gekleidet, ſchoͤn wie Ganimed, leuchtete 
mich nach meinem Zimmer: ich fand hier alle 
Bequemlichkeiten, und konnte meines Koffers 
entbehren. Der Knabe war ſtumm, wie ein 
ſchwarzer Verſchnittener, und antwortete auf 
meine Fragen nur mit einem feinen Lacheln. 
Mein Blut war in Wallung, mein Geiſt voller 
Unruhe; ich ſchlief ſehr wenig. Kaum daͤmmer⸗ 
te der junge Tag hervor, ſo ſprang ich auf, aing 
an's Fenſter, und ſah in einen niedlichen Gar⸗ 
ten, mit einer hohen Mauer umzogen. Mir 
wandelten Gedanken von Entfliehen an, denn 
es war mir gar nicht recht begreiflich, daß die 
alte Dame meine Tante ſeyn ſollte. Ich muͤßte 
doch jemals etwas davon gehoͤrt haben, und nie 
wurde einer Schweſter meines Vaters erwaͤhnt, 
wenn von Familienangelegenheiten die Rede war. 

Auf dem Marmortiſchgen unter dem Spie⸗ 
gel fiel mir ein Buch in die Augen, das ich bes 
gierig ergriff, denn die Zeit waͤhrte mir lang. 
Es war der erſte Theil von Karl Ferdiner; ich 
hatte das Buch zwar ſchon geleſen, aber ich laß 
jetzt noch einmal, einige Briefe. Ich fand in 
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der Mitte ein Streifaen beſchriebenes Papier; 
die Hand ſchien Aehnlichkeit mit Emiliens zu has 
ben: ich laß folgende Worte; 
— Berliner kömmt, fo werde ich meine Rolle — 
— ſich nicht fangen läßt, fo iſt meine Kunſt — 
— meinem Herzen nahe, ihn zu hintergehen — 
— ſein Verderben, aber ich muß gehorchen — 
Bedurfte es mehr, um den Zunder des Argwohns 
in Flammen zu ſetzen? „Du biſt in gefaͤhrlichen 
Haͤnden,“ ſagte ich zu mir ſelbſt: „das ſind die 
Folgen deines Leichtſinns und deiner Unbeſonnen⸗ 
heit. Aber was will man von mir? — die 
prächtige Doſe — die ſechzig Dukaten — mit 
doppeltem Wucher? ich will ſie gern zuruͤckgeben, 
fie drücken mich ohnedieß, wie ein laſtiges Ge⸗ 
ſchenk, wofür man mehr Verbindlichkeit ſchuldig 
wird, als man jemals bezahlen kann.“ 


Mit Bekuͤmmerniß dachte ich zugleich an 
Kohn: er mußte in taufend Aeugſten ſeyn, uͤber 
mein Schickſal; und wie durfte er's wagen, ohne 
mich wieder in Berlin zu erſcheinen? jedoch ver⸗ 
ließ ich mich auf ſeine Klugheit, die auch mich 
retten wuͤrde, wenn's noͤthig wäre. 

Gegen 8 Uhr kam der kleine Heiducke und 
führte mich zum Fruͤhſtuͤck bey meiner Tante. 
„Gut 
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„Gut gefchlafen Neveu?“ rief ſie mir ent⸗ 


gegen. 


„Wie ein Kind an der Mutter Bruſt!“ 
antwortete ich. 

„Hat Ihnen nichts von Emilien getraͤumt?“ 

„Kann ich wachend und ſchlafend etwas ans 
ders denken, als ſie? kann ein anderes Bild vor 
dem Fokus meiner Phantaſie erſcheinen, als das 
ihrige?“ | 

„Und doch waren Sie im Begriff, ihr ge⸗ | 
ſtern Abend untreu zu werden.“ 

„Doch wol nicht mit dem Herzen: das ge⸗ 
hört ihr ganz.“ 

„Zweymal geſehn, ua nur wenige Augen⸗ 
blicke, und doch ſchon ſo verliebt in etz 
das Maͤdgen iſt eben ſo!“ 

„Tante! Mutter! foltern Sie mich nicht 
laͤnger; wo iſt Emilie!“ 

„Geduld! lieber Neveu: fie wird erſcheinen, 
ſo bald ſie kann; ſie iſt auf einige Tage, in's 
Hollſteinſche verreiſt, zu einer kranken Freun⸗ 
din: geſtern wollte ſie ſchon zuruͤck ſeyn; aber 
anſtatt deſſen kam ein Bote mit der Nachricht, 


ihre Freundin ſey noch fo gefährlich krank, daß 


fie fie unmoglich verlaſſen könnte, ehe die Criſis 


voruͤber wäre 
Es 
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Es verdroß mich, daß Emilie eine kranke 
Freundin mir vorzog, der ich dreyßig Meilen um 
ihrentwillen gereiſt war, wiewol ich ihrem Her⸗ 
zen alle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen mußte. 
Mit großen Schritten ging ich auf und nieder, 
daß die Taſſen auf dem Tiſche klirrten, und warf 
mich endlich auf einen Stuhl, naͤchſt am Kamin, 
und blickte unverwandten Auges in die lodernde 

Flamme. 


Die Tante kam zu mir, nahm mich bey der 
Hand, druͤckte fie ſanft, und ſagte: 


„Haben Sie wol jemals von einem Orden 
gehoͤrt, in welchem man nur nach gluͤcklich uͤber⸗ 
ſtandner Pruͤfung aufgenommen wird? denken 
Sie ſich mich, als die Oberprieſterin der Cybele, 
und ich wollte Sie in die eleuſiniſchen Miſterien 
einweihen; aber kennen Sie das Bild eines aͤgypti⸗ 
ſchen Gottes, das in dieſer Attituͤde vor ihren 
Tempeln ſtand?“ (ſie legte ihren Zeigefinger auf 
den Mund) 

„Des Harpokrates! o Madam die Tugend 
der Verſchwiegenheit iſt ein Erbtheil meines Haus 
ſes, denn erſt jetzt erfahre ich, daß mein Vater 
eine Schweſter hatte; ja, was noch mehr iſt, 
ſie iſt meine Amtspflicht!“ 

| „Recht 
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„Recht gut mein lieber Neveu! aber es iſt 
ein ſehr großer Unterſchied, zwiſchen Familienge⸗ 
heimniſſen und Staatsgeheimniſſen; jene ent⸗ 
decken, heißt ſeine Naſe abſchneiden, und ſein 
Angeſicht ſchaͤnden, die ſe, fein Gluͤck machen, 
und Millionen Menſchen nuͤtzlich ſeyn. Par 
Exemple, ich wuͤßte daß eine gewiſſe Macht im 
Geheim darauf daͤchte, den benachbarten Staat, 
der in ſtolzer Ruhe lebt, und an keine Gefahr 


denkt, zu zertruͤmmern, oder: ein gefaͤhrli⸗ 


ches Buͤndniß gegen ihn zu ſtiften, ſo wuͤrde 
ich's für meine Pflicht halten, ſolches zu ent- 
decken, um Elend und Verderben, von ſo vielen 
tauſend Menſchen zu entfernen. Moͤchte man 
mich immerhin einen Landesverraͤther nennen; 
Millionen wuͤrden mich dagegen ihren Erretter 


nennen „und es iſt warlich ſchon viel werth, auch 


nur eine einzige Familie gluͤcklich . zu ha⸗ 
ben.“ 


„Ich verſtehe Sie nicht, meine beſte Tante! 
auch taugt mein Kopf jetzt nicht fuͤr diplomatiſch⸗ 
philoſophiſche Sophismen; er hat nur Sinn fuͤr 
die ſuͤſſen Kategorien der Liebe. Sagen Sie 
mir, wo iſt Emilie! dieß iſt alles was ich zu 
wuͤnſchen habe, und wenn Sie mich nicht ſtumm 


ſehen 
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ſehen wollen, wie den Pagoden dort auf dem 


Kamin, ſo ſprechen Sie von Emilien.“ 
„Sie ſind ein Pagode! Emilie iſt nicht 


hier! das haben Sie ja geſtern ſchon gehört, 


Sie wird kommen, ſo bald ſie kann; aber Sie 
werden noch ſehr große Schwierigkeiten finden. 
Mein Gemahl liebt das Maͤdgen, wie ſein eig⸗ 
nes Kind, und er hat gewiſſe Abſichten mit ihr, 
die von ſeiner Liebe zeugen. Sie ſoll wenigſtens 
einen Reichsgraſen zum Gemahl haben.“ 
„Das kann man ja werden! Ihro Kaiſerl. 

Majeſtaͤten find mit dieſem Titel für baare blanke | 
Kremnitzer nicht geizig.“ 

„Nur Verdienſte muͤſſen adeln, nicht Gold. 


Verſchaffen Sie ſich jene, und das letztere wird 


Ihnen eben ſo wenig fehlen, als Rang und 
Stand.“ 

„Ich werde alles thun, was ich kann, auch 
ſelbſt, wenn ich nicht nach einem ſolchen Kleinod 
raͤnge. Die Ehre befiehlt es mir.“ 

„Iſt die Bahn, in der Sie laufen, die be⸗ 
quemſte? und fuͤhrt Sie zum gluͤcklichſten Ziel?“ 

„Ich hoffe es.“ 

„Und wenn man Ihnen nun eine andere 
eroͤfnete, wo mehr Ehre zu erlangen waͤre?“ 


„Wenn 


* 
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„Wenn Sie ſich mit meiner Pflicht ver⸗ 
trägt?" | 

„Was haben Sie fuͤr Pflichten!“ 

„Pflichten des Staatsbuͤrgers, des gebor⸗ 
nen Vaſallen, die mir ſo heilig ſind, wie die Ge⸗ 
ſetze der Natur, und der Religion.“ 

„Dieſe in die eine Schaale gelegt, und 
Emilien in die andere; wohin wuͤrde ſich das 
Zuͤnglein neigen?“ 

„Ich glaube, es wuͤrde balanziren. Nie hat 
Liebe uͤber die Ehre geſiegt, wenn ſie beyde aͤchter 
Art waren. Wuͤrden Sie nicht den Mann ver⸗ 
werfen, der Ihnen einen befleckten Namen ges 
ben wollte, indem das Brandmaal ſeiner Schan⸗ 
de, ſich auch auf Ihrer Stirn abdruͤckt?“ 

„Sie ſind ſtark in Metaphern, Couſin! 
So wie in der Liebe!“ — — — 

Ich ziehe einen Schleier uͤber das uͤbrige, 
wovon wir noch ſprachen; ich glaube ſchon zu 
viel geſagt zu haben. Ich ſing mehr als jemals 
an zu wuͤnſchen, daß ich nicht hier ſeyn moͤgte, 
denn wenn ich gleich eine Tante, und eine Emi⸗ 
lie fand, ſo war mir doch der Preiß ein wenig zu 
hoch. gr | 
Gegen Mittag kam der Gemahl meiner 
Tante: ein großer hagrer Mann, dem man es 
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an der Stirn anſah, daß er zum Corps diploma⸗ 
tique gehoͤrte. 


„Ich habe unſere Emilie noch nicht wieder | 


mit gebracht,“ ſagte er; „fie konnte das Fraͤu⸗ 
lein noch nicht verlaſſen, indem es noch immer 
fo fo! mit ihrer Beſſerung iſt. In zwoͤlf Srun⸗ 
den, ſagt der Arzt, muß es ſich ausweiſen.“ 

Da war ich nun wieder um meine Hofnung 
gebracht, und meine Unruhe vermehrte ſich mit 
jedem Augenblicke; ich ſaß wie auf Kohlen, und 
die Gegenwart meines Onkels ſpannte mich vol⸗ 
lends auf die Folterbank. Mein einziger Ge⸗ 
danke war — Flucht — — denn meine un⸗ 
erklaͤrbare Angſt, meine Ahndungen ließen Eeis 
nen beruhigenden Gedanken in meinem Herzen 
Platz nehmen. 

Nie iſt mir ein Tag laͤnger, eine Unterhal⸗ 
tung laͤſtiger geworden, als bey meiner Tante. 
Sie ſchien eine große Freundin der Politik zu 
ſeyn, und ſolche Weiber ſind unertraͤglich, wie die 
gelehrten! Mein Onkel ſprach weniger, aber feis 


ne Worte waren abgewogen wie Gold, und ge⸗ 


raͤndet wie Kremnitzer Dukaten. 

„In einem ſpartaniſchen Staate, wie der 
ihrige iſt;“ ſagte er unter andern; „moͤchte ich 
kein Ziviliſt ſeyhn. Ich will nicht fagen, daß 

die 


N 


die Geringſchaͤtzung aller Staatsbedienten, die 


kein Port d' Epee tragen, und der geringe Sold 
mich ſehr ſchmerzen wuͤrden, denn fuͤr das eine 
ſtumpft die Gewohnheit das Gefühl ab, und für 
das andere giebt eben dieſes ſtumpfe Gefuͤhl Er- 
ſatz; aber es wuͤrde meinem Herzen ſehr wehe 
thun, wenn ich taͤglich ſehen muͤßte, wie alle 
Raͤder in dem großen Maſchinenwerke nur dahin 
wirken muͤßten, um eine furchtbare Macht zu 
ſeyn. Es iſt jetzt Mode, ungeheure Armeen 
auf den Beinen zu halten; d. h. hunderttauſend 
ſchlecht bezahlte Muͤſſiggaͤnger, die theils aus 


Neigung, theils aus Noth, den armen Buͤrger 


noch aͤrmer machen. Der Soldatenſtand muß 


keinen Staat im Staat ausmachen, er muß auch 


nicht der erſte Stand im Staate ſeyn. Die 


Feder muß den Degen regieren. Wenn aber die 


Alternative ſtatt findet, ſo befiehlt der Degen 
der Feder was ſie ſchreiben ſoll. In ſolchen 
Laͤndern bluͤht der Wohlſtand, wie eine Aloe; 
zwar praͤchtig, aber ſelten. Die ſtehenden Heere 
ziehen alle Säfte und Kräfte an ſich, bis der 
Staat erkrankt und — ſtirbt. Man kann ſol⸗ 
chen Laͤndern leicht ihren Horoskop ſtellen. Eini⸗ 


ge glaͤnzende Regierungen, und der kuͤnſtliche 


Coloß ſtuͤrzt zuſammen, weil er von keinem dau⸗ 
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erhaftem Material iſt. In meinem Vaterlande 
iſt der Soldat nicht erſter, und zugleich iſolirter 
Staatsbuͤrger, ſondern er kann allenfalls nur den 
zweyten Rang behaupten, weil jedermann uͤber⸗ 
zeugt iſt, daß er ihn fuͤr den Sch des Ganzen 
unterhaͤlt.“ 

Seine Aeußerungen machten eben keinen 
Eindruck auf mich, wiewol er grade den empfind⸗ 
lichen Fleck traf, den mehrere junge Leute mit 
mir gemein haben moͤgen, die es ſehr ſchmerz⸗ 
haft empfinden, wenn ſie uͤberall von einer ge⸗ 
drechſelten Uniformpuppe, geſtoßen, umgerannt, 
ausgeziſcht, und verdraͤngt werden: aber das ſind 
Uebel, die eben nicht zu aͤndern ſind, und woran 
man ſich gewohnt, wie an einem offenen Scha⸗ 
den, der die Stelle einer Fontanelle vertritt. 

Meine Gedanken an Flucht wurden immer 
zuſammen gedraͤngter. Die Abenddaͤmmerung 
beguͤnſtigte ſie; ich ging unter einem gewiſſen 
Vorwande heraus, entfernte mich ein wenig, 
und lief ohne Hut und Stock aus Leibeskraͤften 
davon. Ich wußte nicht, wo ich war, noch wo⸗ 
hin ich gehn ſollte: aber, wohin ich auch immer 
kommen moͤchte, ſo entging ich doch einem Hau⸗ 
fe, wo ich um keinen Preiß bleiben konnte, 
Nachdem ich beynahe eine er gelaufen 

war, 


war, faft keinen Athem mehr hatte, und von 
Schweiß trieſte, wurde die Straße lebhafter. 
Man ſah mich mit neugierigen Blicken an; eini⸗ 
ge lachten, andere bedauerten mich. „Den 
Vagel hemm fe ruppt!“ hörte ich von verfchiedes 
nen Seiten, und wieder. „Schad um't junge 
Blot!“ Ich faßte endlich ein Herz, und redete 
einen ehrbaren Buͤrger an, mich zurechtzuweiſen. 
„Is de Herr 'rut funnen,“ antwortete er, „ſo 
wert 'r ock werr' ninn finnen! da geit de Weg!“ | 
Dieſe Weiſung ſchreckte mich ab, und machte mir 
eben keinen vortheilhaften Begrif, von der Ham⸗ 
burger Dienſtfertigkeit. — Doch kam ich gluͤck⸗ 
lich vor dem Thore an, das eben geſchloſſen wer⸗ 
den ſollte. Mein Aufzug ſetzte mich einem Er⸗ 
amen aus — ich ſagte, ich waͤre in einem Hauſe 
geweſen, das ich nicht kennte, und da ich ge⸗ 
merkt hätte, daß man bofe Abſichten auf mich 
hätte, fo wär ich entlauſen — und bat zugleich, 
man moͤchte mich nach meinem Quartiere brin⸗ 
gen. Aber wo war dieſes? ich hatte den Na⸗ 
men des Gaſthofes vergeſſen, oder ihn vielmehr 
gar nicht gewußt, und ſo war es in der Nacht 
durchaus unmöglich ihn zu finden, wenn ich auch 
wirklich ſo viel Geſchicklichkeit gehabt haͤtte, ihn 
an der Außenſeite wieder zu erkennen. Ich be⸗ 
u 3 gab 


gab mich alfo auf gut Glück in den erſten beſten, 
wo man mich nicht ohne Schwierigkeiten auf 
nahm, und mir eine elende Kammer auf den Hof 
anwieß. Doch brachte ich dieſe Nacht beſſer zu, 


wie die vorige, denn ich war nicht nur aͤußerſt 


ermuͤdet, ſondern auch das Geſuͤhl der Sicher⸗ 
heit beruhigte mich. Es war ſchon lichter Tag 
wie ich erwachte; ich ſtand auf, um herunter zu 
gehen, aber ich fand die Thuͤre von außen ver⸗ 
riegelt. „Vom Regen in die Traufe!“ dachte 
ich, „nun kannſt du gar in die Haͤnde eines See⸗ 
lenverkaͤufers gerathen ſeyn.“ Ich fing nun an, 
laut aus dem Fenſter zu rufen, und an die Thüre 
zu ſtoßen. Endlich kam ein Kuͤper, öfnete das 
Kämmergen, forderte mir acht Schillinge ab, 
und ſagte; nu kann de Herr gahn! Ich hatte 
indeſſen keine Luſt dazu, ſondern ging vielmehr 
in die Gaſtſtube, und forderte ein Fruͤhſtuͤck. 
Man brachte mir eine Bretzel, und ein Glas 
Conjae. „Das bin ich nicht gewohnt,“ ſagte 
ich dem Kuͤper; und forderte Choccolade. Der 
denſch ſah mich mit großen Augen an, und 
ſchien fragen zu wollen, hat der Herr auch Geld? 
ich kam aber ſeiner Frage dadurch zuvor; daß ich 
meine Boͤrſe zog, die ſich in einem ganz wohlbe⸗ 
leibtem Zuſtande befand, einen Friedrichsd'or 
\ auf 
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auf den Tiſch warf, und das uͤbrige heraus ver» 
langte. Der Anblick des Geldes wirkte maͤchtig. 
Ich wurde ſehr gut bedient, und hatte auch in 
einer halben Stunde, einen Hut und Stock wie⸗ 
der. h 

Der Wirth ein ganz artiger Mann, erkun⸗ 
digte ſich naͤher nach mir, und ich ſagte ihm, ſo 
viel ich für gut fand. „Sie muͤſſen ſich in die 
Zeitungen ſetzen laſſen,“ ſagte er, „um Ihren 
Reiſegefaͤhrten wieder zu finden.“ Ich wollte 
ſchon ein Avertiſſement auſſetzen, als die Zeitun⸗ 
gen gebracht wurden. Der Wirth durchlief ſie 
fluͤchtig. „Da leſen Sie das mal,“ ſagte er, 
indem er mit dem Finger aufzeigte. Ich las: 
„Seinen verlornen Reiſegefaͤhrten S. .. aus 
Berlin, cle ſehnlichſt im Koͤnig von Eng⸗ 
land — K. 

„Wo iſt 00 all von England! 1“ rief ich, 
ſprang auf, und wollte fort. Der Kuͤper mußte 
mich hinbringen, es war nicht weit! Mein Frie⸗ 
drich ſtand vor der Thuͤre, er rannte auf mich 
zu, und haͤtte mich gern im Gefuͤhl ſeiner Freu— 
de umarmt. „Wir glaubten, Sie waͤren unter 
die Seelenverkaͤufer gerathen;“ ſagte er; „Herr 
Kohn hat ſchon alle Anſtalten gemacht, Sie wie⸗ 
der auſzuſuchen.“ 

u 4 Koͤhn 
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Kohn war eben erſt aufgeſtanden, ich ſchlich 
mich in's Zimmer, er ſtand vor dem Spiegel, ich 
kam leiſe von hinten, und hielt ihm die Augen 
zu. Herr Jeſus S.. . „ rief er, und lag an 
meinen Hals! Wir freuten uns wie ein paar 
Freunde, die ſich nach Jahrlanger Trennung in 
einem fremden Lande unvermuthet wieder finden. 
Ich mußte nun Alles erzählen; Kohn ſchuͤttelte 
den Kopf. „Nimm dich in Acht;“ ſagte er, es 
geht um deinen Hals! „Morgen wollen wir wie⸗ 
der fort!“ antwortete ich; „Das waͤre auch noch 
der Muͤhe werth,“ rief Koͤhn! „akkurat ſo wie 
jener Student, der nach Rom lief, die Peters⸗ 
kirche beſah, und nun ſchnurſtracks wieder nach 
Hauſe ging; erſt wollen wir ſehn und genießen, 
damit wir was erzählen können, Wandsbeck und 
den genialiſchen Claudius, Altona und vor allen 
Dingen die Weinkeller!“ 

Ich ließ mich von Koͤhn leiten; er hatte ſich 
den vorigen Tag gut genung orientirt, und vors 
zuͤglich ausgewittert, wo's einen guten Trunk gab. 
Nachmittag fuhren wir nach Wandsbeck; unter⸗ 
wegens begegnete uns eine niedliche Equipage; 
ſie hielt, wie ſie uns gegen uͤber war, ich erkann⸗ 
te ſogleich meine Tante — ſie drohte mir mit 
dem Finger, und ſtrafte mich über meine Ent 
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weichung. Wir ließen fortfahren. „Wem ge 
hört die Equipage;“ fragte Kohn, unſerm Kut⸗ 
ſcher;“ daͤt wert de Herr woll am beſten weten; 
antwortete er! „o dann wuͤrd' ich ihn nicht fra⸗ 
gen,“ ſagte Koͤhnn. Nu denn will icks ju ook 
nich ſeeg, war ſeine Antwort; „und nun wußten 
wir wieder ſo viel als vorhin“. 

Wir kamen gegen Abend zuruͤck. Vor uns 
fern Gaſthofe hielt ein Wagen, und zwey Ber 
diente ſtanden vor der Thuͤre. Der Wirth kam 
uns ungewöhnlich höflicher entgegen, und der ei» 
ne Bediente gab mir eine Charte mit der Auffchrift. 
Monfieur le Secretair prive v. S.. .. aura la 
bonté, de fouper chez moi. Elle eft arrivèe. 
Emilie! 

„Ich gab laͤchelnd die Charte an Kohn,“ 
und ſagte; „ich werde nicht hingehn. Dann 
waͤrſt du ein Thor!“ antwortete er; „Haſt dreyſ⸗ 
ſig Meilen gemacht um ſie zu ſehn, und willſt 
nun um nichts und wieder nichts dreyßig Meilen 
zuruͤck machen? ich wette daß es dir auf der er⸗ 
ſten Station gereut! Sey nur behutſam, für das 
uͤbrige laß mich ſorgen, ich weiß nun, wo du biſt.“ 

Nachdem ich mich ein wenig umgekleidet hat⸗ 
te, ſetzte ich mich in den Wagen. Friedrich 
mußte mit, wie wol mir die Bedienten ſagten; 
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ich wuͤrde ihn nicht gebrauchen, denn fie wurden 
mich wieder herbringen. 

Ich begreife noch jetzt nicht, woher ich die 
Unverſchaͤmtheit nahm, mich wieder in einem 
Hauſe ſehen zu laſſen, aus welchem ich auf eine 
ſo auffallende Art weggegangen war; aber ich be⸗ 
fand mich in einer Lage, wo man ſelbſt nicht recht 
weiß, was man thut, und wo man ſo dreiſt iſt, 
mit dem erſten Deſpoten der Erde reden zu koͤn⸗ 
nen, dem es doch nur einen Wink koſtet, uns den 
Kopf vor die Fuͤße legen zu laſſen. Ich war 
trunken von Liebe und — Wein! 

Meine Tante empfing mich ſehr freundlich; 
„Ich entſchuldige Sie Herr Neveu!“ ſagte ſie, 
mit dem Attaſchement an Ihren Freund. „Haͤt⸗ 
ten Sie mir das geſagt, fo wäre Ihr Reiſege⸗ 
faͤhrte bey uns! und warum iſt er nicht mitge⸗ 
kommen?“ 

Ich wollte darauf antworten, und vielleicht 
eben nichts geſcheutes, als Emilie aus dem Ne⸗ 
benzimmer kam, und mir eine Verbeugung mach⸗ 
te, in welcher ich freylich jene Grazie nicht er⸗ 
blickte, die mich im Thiergarten, um meinen 
Verſtand brachte. Es war als wenn ihr Anblick 
mich erſchreckte; ich wollte ihr entgegen fliegen, 
ſie an mein Herz druͤcken, zu ihren Fuͤßen nie⸗ 

der⸗ 


derſinken, wie ich fie nicht ſah; und nun ich fie 
ſah, blieb ich unbeweglich ſtehen, und machte ihr 
eine Verbeugung, wie man ſie einer Prinzeſſin 
an einem offentlichen Courtage zu machen pflegt. 

„Nun! Ihr thut ja wie wildfremde Perſo— 
nen gegen einander,“ ſagte die Tante, „und ich 
denke, Ihr kennt Euch ſchon genau!“ 

„Wir lernten uns unter guͤnſtigern Umſtaͤn⸗ 
den kennen,“ antwortete ich, „wie wir uns jetzt 
wiederſehn!“ 6 

„Guͤnſtiger?“ ſagte die Tante, und ſah mich 
mit vollen Blick, worin Verwunderung und Un⸗ 
willen lag, an: „Wußten Sie denn damals 
ſchon, daß Emilie zu Ihrer Familie gehoͤre?“ 

„Das nicht! aber ich glaubte unſere Herzen 
verſtaͤnden ſich, und das 5 mir mehr als Bluts⸗ 
freundſchaft“. 

Es iſt unglaublich, bee es if wahr, daß 
wir uns alle drey wie hoͤchſt alberne Perſonen bes 
trugen. Die Tante legte zwar immer wieder ein 
Spaͤngen auf dem glimmenden Heerd, und bließ 
zuweilen mit vollen Backen, die ſchwach lodernde 
Flamme unſerer Liebe an, aber Emilie — agit- 
te — ich weiß wenigſtens keinen andern Aus⸗ 
druck, um ihr ganzes Betragen zu beſchreiben. — 
War es Ziererey, oder ſtraͤubte ſich ihr Herz wirk⸗ 

lich 


lich gegen das meinige, genung wir entfernten 
uns ehe von einander, als daß wir uns genähert 
haͤtten. 


Ich wollte gegen Mitternacht wieder in mei⸗ 
nen Gaſthof zuruͤck; aber Donna Menzia (ſo 
dachte ich mir Don Roſalva's Tante, wie die 
Meinige) ließ mich nicht fort. „Ihr Reiſege⸗ 
faͤhrte weiß ſchon,“ daß Sie nicht kommen, ich 
habe Ihren Lakayen zu ihm geſchickt, um ihn zu 
bedienen“. Ich mußte mir das nun ſchon geſal⸗ 
len laſſen, ſo unangenehm es mir auch war; und 
wenn ich mit wenigerm Herzpochen in mein Ka⸗ 
binet ging: ſo geſchah es in der Ueberzeugung, ich 
ſey wenigſtens ganz außer Gefahr, und Emilie 
mie nun weniger wichtig. 

Ich war kaum eine halbe Stunde allein, als 
Emilie in mein Zimmer trat; mir um den Hals 
fiel, mich an ihren wogenden Buſen druͤckte, und 
mit leiſer Stimme liſpelte; „Nun wollen wir uns 
fuͤr den Zwang ſchadlos halten 1 ich mir an⸗ 
thun mußte“. 


Hier koͤnnte ich eine der zötlichſen Seenen 
beſchreiben, die in dem großen Drama der Liebe 
ſich ereignen: aber ich wuͤrde immer nur ein 
ſchlechter Mahler ſeyn; auch erinnere ich mich 
wenig 
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wenig mehr davon, als von einem ſuͤßen Trau⸗ 
me, deſſen Wirklichkeit wir vergebens wuͤnſchen. 

Doch war mein Gluͤck an eine Bedingung 
geknüpft, die ich nicht erfüllen konnte, und well 
te. Ich verſprach freylich Alles: aber ich war, 
mitten in meinen feyerlichen Verſprechungen, ſchon 
entſchloſſen, fie nicht zu halten. So find wir oft, 
bey vollkommnen Bewußtſeyn, meineidig, und 
legen es uns zum Verdienſt bey, daß wir's ſind; 
obgleich das, was wir dadurch erlangen, unſer 
Verbrechen eben ſo groß macht, als wenn wir 
hingeben, was man uns abfordert. 

Ich war einige Tage ſehr gluͤcklich, und 
dachte ſo wenig an die Stunde der Trennung, wie 
ein Geſunder an den Augenblick, wo er durch den 
engen Weg des Grabes, in ein anderes Leben 
hinüber wandern fol, Meine Verhaͤltniſſe ver» 
gaß ich ganz, und es war ſchon dahin gekommen, 
daß ich die Bande auflofen wollte, die die Pflicht 
um meine Freyheit gelegt hatte. Aber man woll⸗ 
te das nicht wenigſtens jetzt noch nicht, wo man 
von meiner Freyheit ſo wenig Nutzen gehabt haͤt⸗ 
te, wie ein Edelmann, von einem armen Bauer, 
den er aus der Leibeigenfchaft entlaͤßt, ohne von 
ihm eine Summe zu erhalten, wofuͤr er drey an⸗ 
dere Selaven wieder haben kann. 

| Wir 


Wir reiſten mit Hamburg ſehr wohl zuftie⸗ 
den wieder ab. Koͤhn hatte ſich weidlich ergötzt 
an Auſtern und Wein; ich? an der Liebe! wir 
waren beyde gluͤcklich, und ſprachen von nichts, 
als von einer baldigen Ruͤckkehr. Je weiter 
wir indeſſen kamen, deſto ſchwaͤcher wurde das 
Andenken an die genoſſenen Vergnuͤgungen, und 
unſere Sehnſucht nach Berlin, (und ich bin der 
Meynung, daß der geborne Berliner darinne 
dem Schweizer gleicht) wurde immer ſtaͤrker. 

Wie wir in Perleberg uns einige Stunden 
von der Reiſe ausruhen wollten, und dieſe Ruhe 
ſo recht genoſſen, kam ein Wagen vor dem Gaſt⸗ 
hofe an. Ich ſah aus dem Fenſter, und wer 
mahlt mein Erſtaunen, als ich Emilien, und den 
Italiaͤner aus dem Wagen ſteigen ſah. Ich 
ſtuͤrzte die Treppe herunter, fuͤhrte fie in's Haus, 
und brachte ſie in der Vergeſſenheit meiner ſelbſt, 
in unſer Zimmer, wo Köhn ſich in feinen Klei⸗ 
dern auf ein Bette hingeworfen hatte. Emilie 
fuhr zuruͤck, und forderte ein anderes Zimmer; 
unterdeſſen das ein ſolches zubereitet wurde, ging 
ich mit ihr auf dem Saal, der auf den Hof ſtoͤßt, 
und hier entdeckte ſie ſich mir naͤher. 

„Hamburg wurde mir zu enge,“ ſagte ſie; 
„wie ich Sie nicht mehr da wußte. „Ich erhielt 
| nicht 
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nen zu folgen. Ich hoffe, wir werden uns nie 

wieder trennen. Sie wiſſen ja die Bedingun⸗ 
gen, die Ihnen ſo leicht ſind; und wenn Sie 
| ja etwas auſopfern, fo kennen Sie den taufende 
fältigen Erſatz: oder, wollen Sie mich jetzt vers 
laſſen? jetzt, da ich mein Schickſal in Ihre 
Hände gegeben und die Thuͤre hinter mir zuge- 
worfen habe? 

Meine Antwort kann man errathen, ſie 
kam aus einem Herzen, das von Liebe gluͤhte, 
und jetzt ſo unbeſchreiblich angenehm uͤberraſcht 
war. — „Nie! nie trennen wir uns wieder, 
Emilie!“ rief ich, und hielt ſie feſt umſchlungen 
in meinen Armen, als wenn ſie mir ſchon ent⸗ 
riſſen werden ſollte. 

Kohn und der Staliäner hatten unterdeſſen 
| Bekanntſchaft gemacht, und ſaßen in der Wirths⸗ 
ſtube bey einer Bowle Punſch. Vielleicht hatte 
der letztere ſchon meinen Begleiter geſtimmt, die 

—Plaͤtze in den Wagen zu wechſeln, denn Koͤhn 
rlief mir entgegen. „Ich uͤbergebe meine werthe 

Perſon dieſem Freunde! und du faͤhrſt — al⸗ 
lein! “( — 

Zwey Stunden verflogen wie ſo viel Minu⸗ 

ten. Die Poſtillions hatten wieder angeſpannt. 

Emi⸗ 


| = 
| nicht die Erlaubniß von meinen Großeltern, Ih⸗ 
| 

| 
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Emilie und ich ſollten allein fahren! ich war 
außer mir vor Entzuͤcken. So nahe glaubte ich 
dem Ziel meiner Wuͤnſche noch nicht zu ſeyn, denn 
ſo vertraut wir auch mit einander ſchon waren, 
ſo blieben wir doch immer noch vor gewiſſen 
Schranken ſtehen, und wagten ſie nicht zu durch⸗ | 
brechen. Aber kann man mehr wuͤnſchen, als 
mit dem Gegenſtand ſeiner Liebe und ſeiner ſehn⸗ 
lichſten Wuͤnſche, unter dem traulichen Mantel 
der Nacht, in einem Wagen allein zu reiſen? 

Eben wollten wir wieder einſteigen, als Koͤhn 
mich rief! „Auf ein Wort,“ ſagte er leiſe; „iſt 
dieſes Emilie, mit der du in Berlin bekannt wur⸗ 
deſt? 

„Sonderbare Frage!“ erwiederte ich, „ja fie 
iſt es! und um . reiſten wir nach Ham⸗ 
burg!“ 

„Nimm's nicht übel — S. ...“ fuhr er 
fort; „und iſt dieſe Emilie, a die Aetrice, 
die die Julie ſpielte, eine und dieſelbige Perſon?“ 

„Wa — was?“ ſtammelte ich — „Emilie 
eine Komoͤdiantin? — Freund, der Arak Mr dir 
zu Kopfe geſtiegen!“ 

„Pſt — pſt!“ rief Koͤhn ängstlich und lei⸗ 
ſe; „ich will mich ja gern irren; aber dieſe 


Emilie, und die Actriee Julie, find fo wahr der 
Herr 
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Herr lebt, eine Perſon. Indeſſen das thut ja 
uichts! ſey nur klug, und laß dich nicht prellen “. 

Ich ſtieg in den Wagen, aber mit einem 
ganzen andern Herzen, wie ich die Treppe herun⸗ 
terſtieg. Koͤhn hatte den ſchmerzhaften Dorn 


des Argwohns hinein gedrückt, Es war, als 
wenn ein Schleyer von meinen Augen weggenom⸗ 


men wurde. Ich hielt mich für hintergangen, 
und durch das kuͤnſtlichſte Gewerbe von Verſtel⸗ 
lung und Liſt in ein Verbrechen verwickelt, das 
mir das Leben koſten konnte. Meine Zunge war, 


die erſte Meile, wie gelaͤhmt, und bey dem ſanf⸗ 
ten Anſchmiegen Emiliens, durchdrang mich ein 


kalter Schauder. Selbſt ihre ſüße Zauberſtim⸗ 


Ne me, ihre zaͤrtliche Vertraulichkeit, mein eignes 


Herz, meine, Wuͤnſche und Hofnungen, zerſtreu⸗ 
ten dieſe truͤben Wolken des Argwohns nicht. 


„Es iſt unmoglich?“ fluͤſterte mir zwar meine 


Eigenliebe zu; „daß Emilie mir etwas anders 
ſeyn kann, als was ich ihr bin. Moͤgen Ban⸗ 
de des Bluts uns verbinden, oder nicht; die un⸗ 
endlich feftern der Liebe, haben ſich um unſere 
Herzen geſchlungen; und dennoch widerſprach 

meine Vernunſt! 
Emiliens ſchwelgender Kuß, ihre reichen uͤp⸗ 
vo Bilder, die fie von unfrer Zukunft ent⸗ 
* warf, 


warf, beruhigte mich doch endlich wieder. Ich 
reiſte nun ſchon nicht mehr mit einem Maͤdgen, 


um deſſen Liebe ich buhlte, ſondern mit meiner 


Verſprochenen. Es waren keine leeren Verſiche⸗ 
rungen, wenn ich ihr Alles, Alles aufzuopfern, 
und hinzugeben verſprach — es war der unbe⸗ 
dingteſte Ernſt; es war das ſeyerlichſte Geluͤbde 
der Liebe. 


Wie kurz wurde mir der ode Weg bis Ber⸗ 
lin, und wie ſchwer die Trennung von Emilien, 


indem es der peinliche Wohlſtand nicht erlaubte, 
jetzt ſchon in einem Haufe mit ihr zu bleiben. 
„Euch Ihr freundlichen Penaten;“ ſagte 
ich, „wie ich mein Zimmer wieder betrat, und 
meine Kupferſtiche, von denen ich eine ausge⸗ 


ſuchte Sammlung hatte, beleuchtete; werde ich 


nun bald verlaſſen! wenigſtens werdet Ihr mir 


nicht mehr das ſeyn, was ihr mir ſonſt waret; 
und Euch traute Freunde mit denen ich fo man⸗ 


chen harmloſen Tag verlebte, werde ich nun nicht 


wiederſehn, oder doch nicht ſo, wie ich ſonſt in 


Eurer Mitte war. — Mag immerhin die Ehe 
das Grab der Freundfchaft ſeyn, wenn fie es nur 
nicht der Liebe iſt. Ich opfre Euch viel! die 
beſten Freuden meines Lebens — meine Frey⸗ 
heit! aber du wirſt mich ſchadlos halten, Emi⸗ 

lie! 
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je! — an deinem Buſen werde ich Alles wies 


derfinden, was ich verließ. Mit die ſem Arm 
werde ich dich umfangen, Emilie! mit dem an⸗ 


dern noch zuweilen ſehnlich Euch zuwinken. — 
Vergeßt mich nicht, und verkennt mich nicht! 
War dieß etwa Schwaͤrmerey? und war ſie 
mir in einer ſolchen Lage zu verargen? ich war 
doch immer noch nicht ein empfindſamer Panera⸗ 
tius! nur die Heſtigkeit meiner Leidenſchaft, und 
wer hätte mich verdammen mögen, der den Ges 
genſtand dieſer Leidenſchaft kannte? flößte mir 
Empfindungen ein, theilte mir Worte mit, die 
das unbefangene Herz nicht faſſen, und der nuͤch⸗ 
terne Mund nicht ausſprechen kann. 
Berlin war mir zur Eindde geworden, und 


die Sandſchellen die ich mit Emilien durchwan⸗ 


derte, ein Paradies; denn ich konnte nicht i m⸗ 


mer bey Emilien ſeyn. Es vergingen ganze 


Tage, wo ich ſie nicht ſah, nicht ſehen durſte. Ich 
weiß nicht, warum ſie mir dieſen Zwang aufleg⸗ 
te, aber fie vermied es mit der ſchlauſten Ges 
wandheit, ſich mit mir oͤffentlich zu zeigen, und 
ſtraͤubte ſich, fo ſehr fie nur konnte, bey meiner 
Familie die gewöhnlichen Wohlſtandsbeſuche abzu⸗ 
legen. Mir verdroß das; aber ich war ſogleich 
wieder verſöhnt, wenn fie mir fagte, daß ſol⸗ 

x a ches 
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ches nicht fuͤglich ehe geſchehen konnte, als bis 
ſie die Einwilligung ihrer ee erhalten 
hätte, 


ihn ſchon laͤngſt nicht mehr fo genannt haben, es 
war Emiliens Bruder, wenigſtens ſagte ſie's, wie 
ih fie um das Vethaͤltniß fragte, in welchem 
dieſer Menſch, zu dem ich gar kein Zutrauen faſ⸗ 
ſen konnte, mit ihr ſtaͤnde) kamen einige Tage 


ſpäter, fie hatten einen Abſtecher nach Rheins⸗ 


berg gemacht. Kohn war ganz bezaubert von 
Emiliens Bruder. 

„S' en Menſchen,“ ſagte r er; hab ich noch 
nicht geſehn; hat Raͤnke im Kopf wie 'n Jeſuit; 
ich glaube der koͤnnte mich bereden, Vater und 
Mutter zu beſtehlen, und den Staat zu verrathen. 


Er hat mir Dinge erzaͤhlt, wovor mir die Haare 
zu Berge ſtanden. In Nom hat er vier Mo⸗ 


nate auf der Engelsburg geſeſſen, in Venedig eis 
nen Nobile geohrſeigt, und iſt dafuͤr mit ein paar 
Dutzend Dolchſtichen bezahlt worden. In Dar 
ris will er Stallmeiſter bey der Barty, und Pors 
tier im Hirſchgarten geweſen ſehn. Portugal 
und Spanien iſt er durchſtrichen, wie ein Pilgrim; 
hat in St. Gago eine Gräfin zur Hure gemacht, 
und in Toledo einen Grand zum Hahnrey. In 


Koͤhn und der Italiaͤner; (boch ich ſollte ; 


der 
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der Tuͤrkey hat er die Baſtonnade bekommen, well 
er gegen eine gewiſſe Operation, die der Muſti mit 
ihm vornehmen wollte, gar manches einzuwen⸗ 
den hatte. — Ich trau dem Menſchen nicht. 
Er iſt ein Ebentheurer im ganzen Sinn des Worts. 
Nie hieß er geſtern ſo, wie heute; bald war er 
ein Graf, bald ein vaelrender Jaͤger, bald ein 
reiſender Muſikus, bald ein Komödiant, und 
Gott weiß, was noch mehr. Wenn die Schwe⸗ 
ſter ſo iſt, wie der Bruder, dann biſt du in 
ſchlimme Haͤnde gerathen“. 

Dieß vermehrte nur meinen Verdacht, wo⸗ 
zu ich ſchon ſo mancherley Urſachen hatte. Emilie 
ſprach zuweilen von Dingen mit mir, die in kei⸗ 
nem Wörterbuche der Liebe ſtehen, und um wel⸗ 
che ſich ein Maͤdgen an der Seite ihres Verlob⸗ 
ten nicht zu bekuͤmmern pflegt. Sie wurde in 
dieſem Stuͤcke immer dringender, und ich durfte 
auf keine Gunſtbezeugung hofften, wenn ich nicht 
etwas Nachgiebigkeit zeigte, und wenigſtens das 
verſprach, was ſie von mir verlangte, und 
was ich doch nie zu halten willens war. 

Ich kann uͤber dieſen Punkt nicht ganz offen⸗ 
herzig ſeyn. Gewiſſe Dinge laſſen ſich nicht gut 
wieder erzaͤhlen, und es iſt auch am beſten, wenn 
fr in das Meer der Vergeſſenheit verſenkt wer⸗ 
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den. Doch will ich einige Fingerzeige geben, 
damit man mich nicht beſchuldige, ich haͤtte aus 
einer Kleinigkeit zu viel Aufhebens gemacht. 


Ich war jung — ein Freund des Vergnuͤ⸗ 
gens — ich ſchien leichtſinniger zu ſeyn, als ich 
war. Man hielt mich fuͤr einen Verſchwender, 
weil ich jaͤhrlich viertauſend Thaler an Mann 


brachte — ich konnte das! mein vaͤterliches Vers 


moͤgen trug mir reine dreytauſend Thaler Zinſen, 
und meine Bedienung beynahe tauſend. Ich 
ſpielte nicht — ich wandte nichts auf Maͤdgen, 
ich hatte keine eigentliche Liebhaberey, und fo 
konnte ich gar wol einen Aufwand machen, der 
in die Augen fiel. Meine Familie war eine der 
angeſehenſten in Berlin; meine Bedienung ſuͤr 
meine Jahre ſehr wichtig, vorzuͤglich in Ruͤck⸗ 


ſicht ſolcher Eigenſchaften, die man bey jungen 


Feuerköpfen ſelten findet. Man glaubt, jungen 
Leuten, die einen großen Aufwand machen, ſey 
fuͤr baares Geld Alles ſeil, weil es ihnen nur gar 
zu oft daran fehlt, und fie ſehr ungluͤcklich find, 
wenn ſie ihren Goͤtzen nicht mehr opfern koͤnnen. 


Wird ihnen dieſes verführerifche Metall noch das 


zu aus einer ſchönen Hand gereicht, und zugleich 
ihre Sinnlichkeit gereizt, ſo iſt es freylich immer 
ein 
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ein halbes Wunder, wenn ſie nicht Alles thun, 


was man nur von ihnen haben will. 


Ich muß geſtehen, daß man unter jener 
Vorausſetzung nicht übel gewählt hatte; nur 
kannte man mich nicht genung; ich kannte mich 


ſelbſt noch nicht ſo, und ich darf wol ohne Stolz 


ſagen, daß ich mich freute, wie ich mich ſo ken⸗ 
nen lernte. Eine Tugend, die nie in Verſuchung 
geſetzt iſt, kann ſich nicht ihrer Aechtheit ruͤhmen 5 
und doch waͤre ich vielleicht in die Schlinge ge⸗ 


fallen, die man mir ſo ſchlau gelegt hatte; wenn 


nicht Kohn bey mir geweſen wäre. Seine Wor⸗ 
te: Dieſe Emilie und Julie ſind, ſo 
wahr der Herr lebt, eine und dieſelbi⸗ 
ge Perſon! wurden der Talismann, der mich 
vor den ſuͤßen Bezauberungen einer Alzine ſicherte. 


Mein Argwohn wurde ſtaͤrker, wie ich von 
meinen Verwandten erfuhr, daß mein Vater nie 
eine Schweſter gehabt haͤtte, und 1 durchſchau⸗ 


te nun Alles. 


Aber welche Schmerzen verurſachte mir dieſe 
Entdeckung! ich konnte Emilien nicht vergeſſen, 
fie war fo ganz dem Ideale gleich, das ich mir 
von einem Weibe geſchaffen hatte. 
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In acht Tagen kam ich faft nicht aus dm 
Haufe. Ich ſchaͤmte mich vor mir ſelbſt, vor 
der ganzen Welt. Denn ich glaubte, jedermann 
könnte von meiner Stirn leſen, was in meinem 


Kopfe ſtand. Köhn beſuchte mich taglich; er hae 


Alles was er konnte, um mich aufzurichten, denn 
ich war in der That ſehr niedergeſchlagen; aber 
es gelang ihm nicht. Einſt, da wir fü beyſam⸗ 
men ſaßen, und von dem Allen ſprachen, brach⸗ 
te mir ein Soldat einen Brief; er war von Emi⸗ 
lien, ſie ſchrieb. 

„In acht Tagen habe ich dich nicht geſehn, 
Ferdinand! Biſt du krank, oder haſt du deine 
Emilie vergeſſen? Das wolle Gott nicht! Ich 
erwarte dich dieſen Abend — ſogleich — ich 
habe dir eine gute Nachricht mitzutheilen. Unſ⸗ 
rer Verbindung ſteht nun nichts mehr im Wege, 
als die Bedingungen, die du kennſt. Warum 
willſt du mir dieſes kleine Opfer nicht bringen? — 
Fuͤrchteſt du etwa Verluſt oder Gefahr? ich kann 
dir erſtern doppelt erſetzen, und vor den andern 
ſchuͤtzen, wenn du mir folgen willſt. Ich bin 
nicht ſtolz, aber ich wuͤrde dich doch lieber haben, 
wenn du Graf waͤreſt. Mein Großvater hat 
ſich das nun einmal zur Grille gemacht, keinen 
andern Eidam zu haben, als den er nicht Ihro 

Hoch⸗ 


0 Hochreichegraͤflichen Gnaden nennen kann. Du 


„ doch? ic kuͤſſe dich in Gedanken.“ 
Emilie v. F. 

„Ich will f te nicht wiederſehn;“ ſagte ich, 
und Thraͤnen ſtunden in meinen Augen. 

„Und ihr auch nicht antworten?“ fragte 
Koͤhn. . 

Ich ſchwieg; ich wußte nicht, was ich thun 
ſollte; endlich glaubte ich ein Mittel gefunden zu 
haben, mir aus aller ee zu helſen. 
Ich ſchrieb. 

„Wenn ich dich ſo ung nicht ſah, meine 
Innigſtgeliebte; ſo geſchah es deswegen, um zu 
verſuchen, ob ich dich vergeſſen koͤnnte — ich 
kann es nicht! — die acht Tage ſind mir zu 


ſo viel Jahren geworden! Du verlangſt von mir 


die Erfüllung gewiſſer Dedingungeu, die ich dir 
nicht gewaͤhren kann, weil es nun nicht mehr in 


meiner Macht ſteht. Während meiner Reiſe 


nach Hamburg hat ſich alles geaͤndert, und das 


größte Geheimniß, was ich dir entdecken kann, iſt, 


daß ich keins mehr habe; aber hoͤre dafuͤr meinen 
Vorſchlag. Gieb mir deine Hand, Emilie! ehne 


Bedingungen! und wenn ſie ſo leer waͤre, wie 


die Hand des aͤrmſten Maͤdgens; ich ſchwör es 


dir bey Gott! fie ſoll mir lieber ſeyn, wie die 
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Hand einer Prinzeſſin. Deine Großmutter mag 
meine Tante ſeyn, oder nicht: du magſt uͤber⸗ 
haupt ſeyn, welche du willſt: ich fuͤhle es nur zu 
ſehr, daß ich ohne dich nicht leben kann! Wil⸗ 
ligſt du ein? — Nun dann liege ich heute 
Abend — in dieſer Stunde noch, zu deinen 
Fuͤßen! und du biſt morgen mein Weib! aber 
Emilie, ſoll ich weniger eigenfinnig, ich will nicht 
ſagen eigennuͤtzig, ſeyn, als du biſt? Wenn du 
mich nur unter gewiſſen Bedingungen haben 
willſt, ſo will ich das auch! und ich bin ſtolz auf 
die meinigen, ſie verletzen weder meine Ehre, 
noch bringen fie uns in die kleinſte Gefahr. Du 
weißt vielleicht nicht, daß ich reich bin — kei⸗ 
nes Allmoſens — keines Heirathsguts bedarf. 
Emilie ſoll ich der deinige RE — Ich kom⸗ 
me!“ | 


Ich erhielt keine Antwort. Was ſollte ich 
thun? ich ging zu ihr, und fand fie ſehr aͤmſig 
am Schreibepult, fie verſchloß alles ſehr forafäls 
tig, und konnte eine gewiſſe Aengſtlichkeit nicht 
verbergen. Kalter waren wir noch nie gegen 
einander geweſen, indem unſere Flammen ſich 
in einander ſchlingen ſollten. Vergebens rief ich 
jene feurigen Szenen zuruͤck, um mich daran zu 

erwaͤr⸗ 
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erwärmen, Emiliens kalter Blick löſchte die auf- 


lodernde Flamme wieder aus. 


Dieß war unſere letzte Zuſammenkunſt. 


Emilie entband ſich ihres Geluͤbdes, und hob da⸗ 


daurch das meinige auf. Wir trennten uns, 
wie ſich gewohnlich ein paar Leute trennen, die 
einander den Kauf aufſagen. Ich weiß nicht, 
was Emilie dabey fuͤhlte; aber meine Empfin⸗ 
dungen zu beſchreiben, geht uͤber meine Kraͤfte. 
Ich war außer mir, und jenen Ungluͤcklichen 
aͤhnlich, die von Amt und Wuͤrden entſezt wer⸗ 
den. 


Ich wankte nach Hauſe, wie einer den eine 
ploͤtzliche Krankheit uͤberſaͤllt; ich verſchloß mich 
in mein Zimmer, und wer weiß, wie ich wuͤrde 


geendet haben, wenn nicht Emiliens Bruder ge⸗ 
kommen waͤre. Wenn ein gepreßtes Herz ſich 


Luft verſchaffen kann, indem es ſeinen Kummer 
an den Buſen eines treuen Freundes verweint, 
oder ſeinen Unwillen an dem verhaßten Gegen⸗ 
ſtand auslaͤßt, dann legt ſich der Sturm in un⸗ 
ſerm Blute, und es faͤngt an, wo nicht ganz 
ruhig zu werden, doch 1 Wellen zu ſchla⸗ 
gem 


„Sie 
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„Sie erwartete ich nicht hier!“ rief ich ihm 
entgegen; „oder ſind Sie vielleicht gekommen, 
ſich an meinem Kummer zu ergbtzen?“ 100 


„Ich weiß nicht, welchen Kummer Sie bar 
ben,“ antwortete er; „haben Sie ihn ſich fett 


gemacht; fo würden Sie Unrecht handeln, es an⸗ 
dern entgelten zu laſſen.“ 


„Schädlich bin ich betrogen! ſchaͤndlich!“ b 


fuhr ich gegen ihn auf: „aber es iſt gut, daß Sie 
hier find! Können Sie ſich rechtfertigen? ſonſt 
habe ich Mittel in Händen, mir Genugthuung zu 
verſchaffen! “ N 
„Genugthuung?“ erwiederte er höhnich; 
„welche Ste auch verlangen, ſie ſoll Ihnen 
werden!“ 
„Schurke!“ rief ich mit zuſammengebißnen 
Zaͤhnen — „danke Gott daß du in meinem Zim⸗ 
mer biſt, und auf die Rechte der Gaſtfreundſchaft 
trotzen darſſt.“ 
„Vergeſſen Sie,“ antwortete er kalt und 


gedehnt; „daß Sie zu Hauſe ſind. Sie ſehn b 


ich bin niemals ohne Vertheidigung: (indem er 


zwey Terzerole aus der Taſche langte, und auf 
‚feinen Hirfchfänger zeigte) aber laſſen wir das! 


ich bin nicht hergekommen, um mich mit Ihnen 


zu ſchlagen, ſondern Ipnen ı mein Lebewohl zu 
ſagen. 


BEDEUTEN 
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ſagen. In einer Stunde find Emilie nnd ich, 


nicht mehr hier. Betrachten Sie meinen Be- 


ſuch, wie Sie wollen, ich wuͤnſchte aber, daß 


Sie ihn als ein Merkmal unſrer Achtung anſe⸗ 


hen moͤchten.“ 
„Achtung? Sie machen eine Satire auf 


| mich, oder auf fi ſich beyde mein Herr! kann ich 


von ſolchen Menſchen Achtung erwarten, die 


mich fo beleidigten? die mich wie einen einſaͤlti⸗ 


gen Narren behandelten? ich wuͤnſchte mein 
Herr! Sie verließen mich!“ 
„Sogleich! Jetzt nur noch das! Sie haben } 


ſich als ein edler Mann betragen, und das for» 
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dert unſre Achtung! Thun Sie uͤbrigens was Sie 
wollen; aber vergeſſen Sie ſich nicht! Machen 
Sie kein Auſſehen, Sie verlieren immer das 
bey; wir gehen, und Sie bleiben!“ 

„Wenn ich es nicht verhindere? Wiſſen Sie 
wohl mein Herr! daß es mir nur einen Wink 
koſtet, Sie zwiſchen vier Mauern einzuſchließen?“ 
„Sie reden jetzt leidenſchaſtlich! aber beſin⸗ 
nen Sie ſich, eh' Sie etwas thun das Sie bereuen 
duͤrſten! Haben Sie Beweiſe? ſchriftliche 
Beweiſe?“ 

„Die habe ich! indem ich ihm Emiliens 
been Brief zeigte.“ 
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„Unbehutſam! auf Ehre unbehutſam! in⸗ 
deſſen mein Herr! Sie find ein Nechtsgeleheter ; 
und ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß dieß 
fo viel als nichts iſt. Laſſen Sie uns uͤberhaupt 
die ganze Geſchichte vergeſſen! Sie find dabey 
gluͤcklicher geweſen, als wir. Sie haben Ihre 
Pflicht nicht verletzt, und ich muß Sie dafuͤr 
hochachten, lieben möchte ich ſagen, wenn Sie 
die Freundſchaft eines Menſchen nicht verachte⸗ 
ten, den Sie verkennen. Ich verſichere Sie, 
mein Herr! ich bin kein ſchlechter Menſch! aber 
ich bin ungluͤcklich! Es kraͤnkt mich mein Herr 
daß wir auf eine ſolche Art bekannt geworden 
find! ich wollte daß Sie weniger Ehre gehabt 
haͤtten. Sie ſind freylich hintergangen worden, 
aber Sie haben nichts dabey verloren, ſondern 
vielmehr gewonnen, wenigſtens an Menſchen⸗ 
kenntniß. — Ich muß Ihnen alles ſagen. 
Wir ſind keine Geſchwiſter, wie Sie glauben, 
Emilie und ich; ſie iſt mein Weib; wir waren 
einſt Schauſpieler beym .... Theater. Sie 
haben Emilien in Romeo und Julie geſehn und 
nicht gekannt; Sie haben den Abend mit ihr ge⸗ 
geſſen und fie nicht gekannt. Das übrige wiſſen 
Sie! aber Sie wiſſen nicht, daß ich ein Un⸗ 
gluͤcklicher bin. — Durch die Liebe! durch Emi⸗ 

| lien! 
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lien! und dennoch muß ich die Urſach meines 
Gluͤcks lieben, und wuͤrde ſie nicht gegen alles 
das hingeben, wozu die Geburt mich berechtigt. 
Ich bin von Familie, mein Herr; und ein Mann 
von Ehre! aber kennen Sie das ſchreckliche 
Wort — Armuth? Hunger? Ich haͤtte mir 
vielleicht ein duͤrftiges Stuͤck Brod erworben, 
wenn Sie in die Falle gegangen waͤren, aber es 
iſt ſo beſſer! ich habe meine Ehre nicht verloren, 
und Sie nicht. Jetzt werde ich nach Rußland 
gehn, Sie ſehn mich nie wieder. Vielleicht aber 
hoͤren Sie etwas von einem enen und jetzt 
leben Sie wohl!“ 

„Bleiben Sie!“ rief ich ihm nach; „Sie 
haben mein Mitleiden rege gemacht. Sie muͤſ⸗ 
ſen mir noch mehr ſagen, mir ſagen, wie und wo 
ich helfen kann, und ich kann helfen. — Von 
wem iſt die praͤchtige Doſe? — von wem das 
Geld? — und wer war die dicke große Frau — 
meine Tante? wer der lange diplomatiſche Herr? 

„Sie wuͤrden es errathen, wenn ich es Ih⸗ 
nen auch nicht ſagte,“ antwortete er; „ich muß 
ſchweigen!“ 


„So gehört es nicht mir!“ ſagte ich; „neh⸗ 


men Sie es zuruͤck, hier iſt die Banknote! dieſe 
9 Doſe 
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Doſe behalte ich, und die meinige wird Emilien 
nichts nuͤtzen, nehmen Sie dafür diefe Börſe.“ 

„Keinen Heller, mein Herr! ſo arm ich 1 
ſo bin ich doch ein Mann von Ehre!“ 
| „Und ich ſollte weniger ſeyn, was Sie ſi nd? 
Auf jeden Fall find Sie ſchuldig, zuruͤck zu ur 

men, was durch Ihre Hände ging!“ 

„Rechnen Sie das für die Reiſekoſten!“ 

„Bedarf ich's? ich bin nicht arm; mein 
Herr! Nehmen Sie immer hin, was Ihnen mit 
ſo vielem Rechte gehoͤrt.“ 

Der Italiaͤner ſtraͤubte ſich lange: aber er 
ließ ſich doch endlich bewegen, die Banknote, 
und die Boͤrſe, worin ohngefaͤhr 12 0 Friedrichs. 
d'or waren, anzunehmen. Wir trennten uns 
als gute Freunde! Er weinte Thraͤnen an mei⸗ 
nem Hals; auch ich war geruͤhrt, aber ich hatte 
kein Herz zu ihm, was ich that, war mehr Sn, 
als Gefuͤhl! 

Bald darauf kam Koͤhn. Er wußte in fünf 
Minuten Alles. „Laß die Avantuͤrieurs reiſen,“ 
ſagte er; „du haft doch für dein Geld Vergnügen 
gehabt, — aber konnteſt du denn das Lachen 
verbeiſſen, wie der Menſch dir fo oft feine bi: 
re auftuͤckte? 


„Die 


„Die er auch durch mich nicht verloren hat, 
antwortete ich;“ 

„Ha ha ha! wer das glaubt 5 

„Auf meine Ehre!“ 

„Du biſt doch kein Italiaͤner?“ 

„Ich daͤchte du kennteſt mich“. 

„Nun, denn hab ich's beſte von der Reiſe 
gehabt“. 

„Gewiß lieber Koͤhn, dieſe Begebenheit ent: 
ſcheidet uͤber mein Schickſal! Sie hat mein Herz 
ſehr angegriffen! ich finde keine Emilie wieder!“ 

„Und kannſt auch nicht ohne ſie leben? da 
ſaͤhrt mir ein Gedanke durch den Kopf! Was 


willſt du geben, wenn Emilie ganz dein wird?“ 


„Du bringſt mich zum Lachen Koͤhn! — 
iſt Emilie nicht eines andern Weib?“ 

„Giebt es denn keine Beyſpiele, daß man 
Weiber gekauft hat? ich muͤßte mich ſehr in dem 
Italiaͤner irren, wenn er nicht auch in dieſem 
Stuͤcke feil wäre.” 

„Und dann ſoll ich ſie zum Weibe nehmen?“ 

„Das kannſt du halten wie du willſt! ges 
nung, wenn du ſie nur haſt.“ 

Ich ſchwieg. Es ſtuͤrmte und tobte in mei⸗ 
ner Bruſt. Emiliens reizende Geſtalt ſchwebte 
vor meiner Phantaſie, und weckte meine ganze 

Ya Sinn⸗ 
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Sinnlichkeit. Zwar kämpften meine Grundſaͤtze, 
mein Ehrgefuͤhl dagegen, aber wie ſelten behal⸗ 
ten dieſe den Sieg uͤber jene, wenn man von Ju⸗ 
gend auf gewohnt iſt, ſich nichts verſagen zu 
dürfen? Junge Leute aus der großen glänzenden 
Welt ſind in dieſem Punkte eben nicht ſehr gewiſ⸗ 
ſenhaft; und eine Freundin zu unterhalten, ge⸗ 
hoͤrt zum hohen Ton. Doch würde ich dieſen 
Gedanken nie gehabt haben, wenn mir Emilie 
noch jetzt geweſen waͤre, was ſie mir erſt war. 
Meine Liebe zu ihr war jetzt nicht mehr jene rei⸗ 
ne uneigennuͤtzige Empfindung, die alles hingiebt 
woas ſie hat, ſondern der Gegenſtand des gieri⸗ 
gen Wunſches eines uͤppigen Schwelgers. 


„Du kannſt dem Italiaͤner bieten, was du 
willſt,“ ſagte ich zu Kohn. „Tauſend, zwey⸗ 
tauſend Friedrichsd'or. Emilie iſt eine Tonne 
Goldes werth!“ 5 

Kohn ging und jubelte laut über feine Am⸗ 
baſſade. „Ich gehe nach Cireaßien, Beherrſcher 
der Glaͤubigen!“ rief er; „um Eurer Maleſtät 
die ſchoͤnſte Sultanin zu kaufen.“ 


Ich befand mich unterdeſſen in der allerpein⸗ 


lichſten Lage; bald hoffte ich, bald verzweifelte 


ich, und zuweilen wuͤnſchte ich, Emilie mochte 


nicht 


a 


nicht kommen, obgleich der Gedanke, fie nicht 
zu ſehn, mir vielleicht noch ſchrecklicher 1 


Köhn kam nach einigen Stunden ziruͤck. 
„Rom iſt nicht in einem Tage gebaut!“ faste er; 
„und auf den erſten Hieb faͤllt kein Baum.“ Ich 
bin abgewieſen. Der Italiaͤner, oder vas er 
ſonſt für 'n Teufel feyn mag, ſagte: Enilie ſey 
ihm mehr als eine Million, und er hitte wol 
mehr als eine Grafſchaft um ihrentwillen verlafe 
ſen und verloren.“ 


Wir ſprachen noch dieß und das von der 
Sache, als ich einen Brief von Emlien erhielt. 


„Ich weiß nicht,“ ſchrieb ſie; „in wie weit 
Sie an dem Auſtrage Ihres Freundes Theil ha⸗ 
ben. Ich hoffe, daß er ihn nicht von Ihnen er⸗ 
hielt, ich wuͤrde mich ſonſt von dem angeneh⸗ 
men Gedanken trennen muͤſſen, doß Sie ein 
edler Mann find. Wir ſehen uns schwerlich je— 
mals wieder, aber ich werde Sie nie vergeſſen. 
Keine Rolle wurde mir ſchwerer, als die ich mit 
Ihnen ſpielen mußte, ch ich glich Schauſpiele⸗ 
rin von Profeſſion bin. Ii dieſen Blättern 
werden Sie meine Lebensgechichte finden, und 
mich kennen lernen. Adio 
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p. 8. Ihre verlorne Doſe koͤmmt Ihnen 
etwis theuer zu ſtehen, aber mir noch W 
hier iſt ſie wieder. 

Ich wurde tief erſchuͤttert. Mein Gefühl 
für re und Tugend wieder geweckt, da ich ſah, 
daß Nenſchen, die ich fuͤr niedertraͤchtig hielt, 
mehr davon hatten, als ich. „Du mußt hin, 


Koͤhn! rief ich, „du mußt Alles wieder gut ma⸗ 


chen; ch wuͤrde untergehn fuͤr Schaam vor mei⸗ 
ner Schinde, wenn dieſe Menſchen ſchlecht von 
mir daͤchten. 

Kohn lief fort, und kam in einer halben 
Stunde weder: „Sie wären fo eben mit der 
Preußiſchen Poſt abgereiſt,“ ſagte er. 

Ich ließ meine Pferde ſatteln. Koͤhn mußte 
mit mir, denn ich fuͤhlte, daß ich nicht allein 
ſeyn konnte. Wir verfolgten den Poſtwagen. 
Schon in Friedrichsfelde hatten wir ihn wieder; 
aber wir finden keine Emilie, und keinen Italiaͤ⸗ 
ner. Vevpruͤßlich kehrte ich wieder nach Ber 
lin zuruͤck, und fragte noch einmal in Emiliens 
Wohnung vor fie war wirklich abgereiſt, aber 
man wußte niat wohin; ich ſprengte meinen 
Friedrich in alle Hore umher, um nachzufragen, 
wo ſie auspaſſirt ſey — uͤberall keine Nachricht. 
Und was wollte ich! ihr eine beſſere Meynung 

von 


von mir beybringen, denn ich wollte am allerwe⸗ 
nigſten in ihren Augen ein veraͤchtlicher Menſch 
n 

Ich fiel in eine heftige Krankheit. Berlins 
Aesculap Cothenius riß mich noch einmal aus 
Charons Nachen zuruͤck. Niemals ſoll der Si⸗ 
renengeſang der Liebe wieder in mein Ohr tö> 


nen — niemals wieder mein Herz von den Em⸗ 


pfindungen beben, die, indem ſie uns den ſuͤßen 
Becher des Vergnuͤgens reichen, uns um unſere 
Ruhe bringen. Dies war mein Geluͤbd! — 


ich habe es gehalten! Bald ſind zwanzig Jahre 


ſeitdem verfloffen. Ich habe Emilien nicht ver— 
geſſen, nicht wieder geſehn, auch nicht die klein⸗ 
ſte Spur von ihr aufgefunden. Ich naͤhere mich 
jetzt dem Winter meines Lebens, in einem Alter 
von einigen vierzig Jahren bin ich ein Greis. 
Meine Blüte verdarb zu früh. Der Gram hat 
ſie abgeſtreift, auch bin ich wol mein eigener 
Mörder geweſen: denn, um mich zu zerſtreuen und 
zu vergeſſen, wurde ich ein Wuͤſtling, und indem 
ich aus jedem Becher das Waſſer des Lethe zu 
trinken glaubte, ſtaͤrkte ich nur mein Gedaͤchtniß 
und meine Phantaſie. Ich wollte Vergnuͤgen 
kaufen, und erhielt für mein Gold — Reue! 
Ich werde nicht lange mehr leben; vielleicht falle 


ich 


ich ab, mit den Blättern im Herbſt. Mein Ue⸗ 
bel iſt unheilbar, und nagt an meinem Herzen! 
Mein letzter Seufzer wird ſeyn an Emilie! 


Anmerkung. Emiliens Geſchichte von ihrer ei⸗ 
genen Hand, koͤnnte vielleicht in dem zweyten 
Baͤndgen erzaͤhlt werden, wenn anders dieß 
erſte Baͤndgen ſeine Freunde gefunden hat, die 
nach der Fortſetzung verlangen, | 
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